Ich habe 


Eine Prinzessin krönte die König 
 Bremens Schönheitskönigin Editha Marlow wurde von Ihrer 
 Durchlaucht Prinzessin Charlotte zu Hohenlohe, die den 
Vorsitz der Bremer Jury hatte, gekrönt. Editha Marlow, 
eine junge Nachwuchsschauspielerin, befand sich gerade auf 


einer Tournee. An ihrem einzigen spielfreien Abend fuhr 
sie zur Wahl in ihre Geburtsstadt Bremen FOTO: KALLMORGEN 


LU Jahraana * 18. Mai 1952 Verlaasort Hambura 


In schlichter Straßenkleidung eröffnete Prinzessin Fawzia, die schöne Schwester König Faruks, Bei 
das Mahomed-Hospital in Mahalla:el Kobra, dem Zentrum der aufstrebenden nordägyptischen Textil- 
industrie. Links neben Prinzessin Fawzia sitzt Prinzessin Narli Shah, die Frau des Prinzen Abd el 
Moneim, eines Faruk-Vetters. Rechts sitzen die Prinzessin Han Zade, die mit einem anderen Vetter 
des Königs verheiratet ist, und die Prinzessin Hebatalla Ibrahim, eine Kusine von Faruk FOTO: AP 


Der Luftsprung war umsonst, mit dem Otmar Walter (links) kurz vor dem irischen Straf- Linus Kather, CDU-Abgeordneter und ge- O wie lieblich tönt der Chor. mit Gesang 
raum den Ball zu erreichen versuchte. Diesmal war der irische Läufer schneller als der deutsche schäftstüchtiger Vorsitzender des Bundes der Ver--_ und Propagandaplakaten zogen tschechische ?oli- 
ehe ne Aber dann fielen plötzlich Schlag auf Schlag die drei entscheidenden triebenen, wetterte im Bundestag gegen den 400- zisten an der bayerischen Grenze entlang und 
Tore, mit denen sich im Kölner 2 0 erg die deutsche Fußball-Nationalelf in einem präch- Paragraphen-Entwurf zum Lastenausgleich, den versuchten die deutsche Grenzbevölkerung I 
LEER Kampfspiel für die knappe Niederlage in der irischen Hauptstadt Dublin revanchierte FOTO: AP heine Koalitionskollegen einbrachten FOTO: AP Sagen des Bolschewismus zu überzeugen POTO: 7 
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Beim lanz mit Prinz Ali hat schon einmal 
eine Romanze in Cannes Während 
der Filmfestspiele in diesem Jahr ist der Filmstar 
Yvonne.de Carlo ein bevorzugter Gast auf einem 
prunkvollen Ball in Ali Khans Villa FOTO: AP 


ge weht nach 

dem schnittigen Sportwagen 
Victor de Kowas und seiner japanischen Gattin 
Michi Tanaka. Das Ehepaar hißte in Berlin die 
Flagge, als in Tokio der japanische Friedens- 
vertrag unterzeichnet wurde FOTO: CRONER 


vielen Jahren 


Eine gute Kritik bei den 


Filmfestspielen in Cannes an der französischen Riviera und ein leichtes 


Abschied vom Seemannsleben nehmen Funker und Lagerverwalter des gesunkenen US-Zerstörers „„Hobson*‘. Festgeschnallt auf Tragbahren werden 
die Schwerverletzten mit einem Hilfsboot über die Gravesend Bay in den New Yorker Hafen geschafft, um sich an Land auszukurieren. Beide erlitten Knochen- 


brüche, als der 30000 Tonnen große amerikanische Flugzeugträger „Wasp‘‘ bei stürmischem Wellengang 700 Seemeilen westlich der Azoreninseln den 
kleinen Zerstörer rammte. Außer Funker und Lagerverwalter wurden 59 Matrosen der „Hobson‘“‘ gerettet, 176 verloren ihr Leben. Das eiskalte Wasser hemmte 


Mit Wissen ihrer Regierung wollen Argen- 
tiniens Generalkonsul Virasoro und seine Sekretärin, 
die Witwe des gefallenen Stalingrad - Generals 
Möller, Kaffee und Uhren geschmuggelt haben. Den 
Profit, erklärte der Konsul vor dem Wiener Gericht, 
erhielt Argentiniens Geheimdienst FOTO: KEYSTONE 


Mit glänzenden Augen verfolgen die prächtig geschmückten dunkelhäutigen Chorknaben den 


Erstaunen bei der Presse erzielte ein schwedischer Film mit Ulla Jacobsen und Folke Sundgvist. Die 
19jährige Filmschauspielerin Ulla Jacobsen, die gemeinsam mit ihrem Partner unbekleidet auf der 
Leinwand. erscheint, verstand die Aufregung der Zeitungen nicht ganz. „Bei uns in Schweden 
denkt sich.niemand etwas dabei“, erklärte ‚sie den-Pressevertretern bei einem Interview FOTOS: DPA 


ienst der abessinischen Kolonie in der transjordanischen Stadt Amman. Die „Abessinische 
Kirche“, eine Nationalkirche, feiert ihr Osterfest einige Wochen später als das westliche Christentum. 
Ihr Brauchtum ist dem Griechisch-Orthodoxen, dem Koptischen und dem Judentum entliehen. Die 
oberste Instanz der „Abessinischen Kirche“ ist_der koptische Possiarch ven Alexandria FOTO: AP 
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Am‘ Morgen des Geburtstages Kaiser Hirohitos, dem Tag der v, 
begeisterten Rufen ciner 
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Besatzungsmacht haben das Ansehen des Kaisers bei dem größten Teil 
beeinträchtigen können. Im Gegenteil. „Wenn jemand während der letzten 
Jahre in Japan das Gesicht verloren hat,‘ so sagt man heute bedauernd und mit leiser Be- 
schämung im US-Hauptquartier in Tokio, „dann war es sicher nicht Kaiser Hirohito“ 


Was der Gott verlor 
newann der Kaiser 


Sternreporter Dr. Hans Borgfeld besuchte 
Kaiser Hirohito an seinem 51. Geburtstag 


Nach dem Verzicht auf seine göttlichen Rechte führt Kaiser Hirohito mit Kaiserin Nagako und seinen Kindern Kronprinz Akihito, der 19jährige älteste Sohn des Kaisers, wurde in diesen Togen 
mit 200 Kommilitonen in der Universität Tokio immatrikulleft. Er ist das erste Mit- 
glied des Kaiserhauses, das an einer öffentlichen Universität studiert. Von _seinen 
einstigen Vorrechten ist nur der Ehrenplatz vor der ersten Reihe der Studenten geblieben 


| 
| 
| 
H 


Hirchito Tenno, Kaiser von Japan, seinen 51. Geburtstag. Und zum ersten- 

mal seit sieben Jahren war der Kaiser an diesem Tage wieder Oberhaup! 

eine völlig andere geworden. Seit 2600 Jahren war der Kaiser von Japan | 
die Veirkörperung göttlichen .Wollens. Sein Wille war bis 1945 obersies 
Gesetz. Nach der Kapitulation wurde Kaiser Hirohito vom Goft zum Steuer- 

zahler, vom unumschränkten Herrscher zum Befehlsempfänger MacArthurs. ® 
Seine Befugnisse sind auf die Repräsentationspflichten beschränkt worden. 
en ne Wenn er dennoch blieb, wo wahrscheinlich jeder andere Herrscher ub- } 
hätte, wenn er auf sein v und die aff- 
liche und seelische Not der Besafzung mit seinem Volke tellte, hal 

er wohl mehr als jeder andere Japaner dazu beigetragen, sich sein 

suche 
mit d 
den ; 


Br Ver 
einer 
htigen 
alser 
fgcben 
ehund- 
en Teil 
letzten 
ser Be- 
rohito“ 


Befreit von den Fesseln des überlieferten starren Hofzeremoniells ist jetzt die kaiserliche Familie. Es hatte den Kaiser nicht nur von seinem Volk, sondern 
auch von seiner Familie getrennt. Fast täglich spielt jetzt der Kaiser mit seinen Kindern an dem Teich vor der Terrasse der Palastbibliothek, in deren sechs 
Räumen die kaiserliche Familie wohnt, seit Hirohito 90 °/o seines Vermögens für den Wiederaufbau zur Verfügung stellte und für den Rest Steuern zahlt. Der 
übrige Teil des riesigen Palastes, den früher kein gewöhnlicher Sterblicher betreten und den kein Flugzeug überfliegen durfte, wurde für die Öffentlichkeitfreigegeben 


Eine Sensation war es für 
Jopan, als Kaiser Hirohito im 
vergangenen Jahr seine Zu- 
stimmung zur Heirat seiner 
zweiten Tochter, der 23jährigen 
Prinzessin Kazuko, mit einem 
Bürgerlichen, dem kleinen Be- 
amten Toshmichi Takatsukas, 
gab. Der Kaiser hob damit auch 
die gesellschaftlichen Schran- 
ken auf, die seine Familie 
noch von den übrigen Japanern 
trennten. Er ging noch einen 
Schritt weiter als die konsti- 
tutionellen Herrscher Europas, 
die auch heute noch in einer 
solchen Verbindung eine Mes- 
alliance sehen. Die Prinzessin 


imsschlichtenArbeitskleid ihrem 
Mann den Haushalt (links). 
Der traditionelle Kimono wird 
auch von ihr nur noch zü Fa- 
milienfesten und hohen Staats- 
feiertagen getragen (rechts) 


wie in ganz Japan, ist nicht sicher, daß man die 
Amerikaner liebt — aber man lernt von ihnen 


„Ami go home.’ Während vor dem Palast Zehntausende von Japanern dem Kaiser zujubeln, ver-- Einstellung des Feuers auf die dichtgedrängten Demonstranten zu überreden, prassein schon wieder 
suchen kommunistische Demonstranten das ‚amerikanische Hauptquartier in Tokio zu stürmen. Nur Steinwürfe in die Reihen der Militärpolizisten. Die kleine, aber gut organisierte Kommunistische Partei 
mit der Schußwaffe kann eilends herbeigeholte amerikanische Militärpolizei endlich die Anstürmen- Japans ist eine große Gefahr geworden, seitdem die japanische Verfassung von 1947 auf Anordnung 
den zurücktreiben, und während ein junger japanischer Beamter versucht, einen MP-Offizier zur der Amerikaner keine Handhabe mehr bietet, kaiserfeindliche politische Organisationen NEN 


Des Nesthäkchen der kaiserlichen Familie, die  _ 
13jährige Prinzessin Suga, erhält im Garten Turn- = 
Togen 
» Mit- 
seinen 
lieben 


em 
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Tropenhelme mit Nazikokarde offerierte der Woffenhändler Hans Tichauer in seinem Büro. Sie sollen aus ganz 
200000 lieferte er nach Israel. So knapp sei die Verdienstspanne gewesen, daß die Hakenkreuze dranbleiben 
Regierung durch ihn Infanteriewaffen für 20 Millionen Franken nach Südamerika verkauft. Mit solchen Märchen 
Waffengeschäfte zu interessieren. In Wirklichkeit besaß er fünf Musterstücke unverkäuflicher 


geheimen Wehrmachtslagern stammen. 

mußten. Außerdem habe die Schweizer 

er, Adenauer und Blank für seine 

Tropenhelme, die er sich bei der STEG besorgt hatte 


Lufigeschäfte 


Da, wo es feuer und ist, Hei sich der 
einstige V-Mann der Abwehr in 
Spanien, Hans Tichauer, nieder. im Münch- 


bene griechische Walfenhändier war er 

nun doch nicht. Er stolperte über ein paar 

Nebengeschäfte in die Arme des Staats- 

anwelts. Es handelt sich zunächst um _ 

Sektgläser traf er mit tödlicher Sicherheit. Er schoß Deutschen Spielbank- und importlizenzen Zur Einführung und Reklame verteilte Tichauer Pistölchen für die Damen und explodierende 
sie wie weiland Wilhelm Tell vom Haupte seiner versprach. Was aber nun weiter zufage fFüllhalter für die Herren. Motto: Was knallt — wird 1949 wurde er Geschäftsführer der 

herunter. zum Ärger seiner Hotelnachbarn kommt, glaubt man, geht in die Millionen. idimex Import und Export, Frankfurt a. Main. Beteiligt war Josef Klibansky FOTOS: GONTHER 


In ihrer Jugend Maienblüte trat ihm Prinzessin Nazli entgegen. Ihr zuliebe wurde Herbert Mohamme- 
daner. Ihm zuliebe wollte sie auf Titel und Heimat verzichten. Da konnte der Pascha nicht „nein‘‘ sagen. So 
erfüllte sich die Liebe des „„‚Moses“ und der Prinzessin — wie im Märchen aus 1001 Nacht FOTOS: GOTTSCHALK 
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Herbert im Glück. Landsitz und Baumwollfelder gehören dem einstigen Hamburger Schiffs 
jungen Herbert Becker. Im Krieg und in russischer Gefangenschaft hatte er fast vergessen, daß 
er ein Jahr vor Kriegsausbruch eine kleine Prinzessin rettete. Aber die Kleine vergaß ihn nicht 


Moses” | 
wird Prinzgemahl 


Hamburger Seemann erlebt ein Märchen 


Nazli verliebte sich unreitbar in ihren Lebens- Mit dem Obstkarren zog Herbert 
retter. Zwar war es dem Papa zuerst nicht durch Hamburg. Die rt war 
recht, aber dann gab er doch seinen Segen. aufdem Hund. Da schrieb der Pascha 


ner „Savoy” bewohnte er eine Zimmer- 
flucht und bot sich den europäischen Re- 
der Hauptstraße von Port Sudan die kleine 
13 Jahre später schickt der Papa Pascha 
Es wurde ein Fahrschein fürs Leben. P: An 


| 


der das Geld hat, um „2 die 
letzten Wochen schön ge- 
stalten. Wohl habe I noch 
aber obwohl diese im 
gelte ich 


31 Jahre alt und war anfangs 
nicht so einverstanden mit 
Sterben. Siehst Du, darum 

sollst Du wissen, daß es Men- 

schen gibt, die fern von zu 

Hause sterben, ganz allein und 

ohne, daß 


etwas eine Freude machen? Viel- 
leicht schreiben Sie mir, womit ich 
Ihnen Ihre Krankenzeit ein bißchen 


man von ihrem schöner gestalten kann. Und geben 
Schicksal Kenntnis nimmt. Sie die Hoffnung auf Heilung nicht 
Heilstätte auf, Sie sind jung, und meine 
gensgmünd/Bayern Wünsche begleiten Sie!” 

A. Staudter 


Der erste Brief, den_uns Amalie Staudter aus der Tb-Heilstätte 
Georgensgmünd schrieb, enthielt einen tiefergreifenden Abschied 
vom Leben. Wir veröffentlichten ihn am 9. März als Leserbrief unter 
der Überschrift „Allein“. Die Hoffnungslosigkeit ihres Schicksals 
erschütterte unsere Leser. Unter den rührenden Dokumenten der 
Hilfsbereitschaft befand sich auch ein Schreiben der Filmschau- 


spielerin Hilde Krahl, die auf der Rückseite ihres Fotos (rechts 


oben) die 


daran Di wu Deine 


won Bayı- 


De Was das RER 
wu dur Wäre 


erreichte uns am 28. April. 
Doch welch eine Wandlung sprach aus ihm: Ein Mensch, erfüllt von 
Lebenslust, ja von verwegenem Lebensübermut, dankte uns für die 
Rettung seines Lebens. Was war geschehen? Was hatten wir getan? 
Noch von den trostlosen Zeilen der Patientin von 

gmünd brachten wir eine Woche nach der Veröffentlichung des Leser- 
briefes „Allein‘‘ eine Reportage über die neuen in- und ausländischen 
„Wundermittel“ gegen die Tbc. Patientin und Arzt entschlossen 
sich, die im STERN beschriebenen Mittel zu erproben. Am 28. März 
nahm Amalie zum erstenmal „Rimifon“. Vier Wochen ep Jubelte 
sie; „In dieser Heilstätte hat der Tod seine Schrecken verloren 


} 


„Lieber, lieber STERN, du wurdest zu meinem Lebensretter”, schreibt uns Amalie 
Staudter. Sie las vor 2 Monaten im STERN von den neuen Tb-Heilmitteln und erprobte 
sie. Heute läuft, lacht und singt die einstige „Todgeweihte“ von Georgensgmünd, 
so daß ihr Arzt warnend zum „Haushalten mit den neugewonnenen Kräften“ mahnt. 


= 


Hoffnung auf ein neues Leben gab der todkranken 
Amalie Staudter die STERN-Reportage „Keine Angst 
mehr vor der Tbc ?°‘ Das Wunder des Sea View-Hospitals 
von New York hat sich in Georgensgmünd wiederholt. 
Wir sind sehr glücklich über die Wendung in Amalie 
Staudters Leben, wir stehen jedoch beschämt vor ihrem 
Dank, der in Wahrheit den Forschern und Ärzten gilt. 
Ein wenig bedenklich stimmt uns die glühende Zuver- 
sicht der Patientin. Siemacht auch dem ChefarztSorgen. 


„Ich freue mich unendlich“, schreibt er, „daB es 


unserem Fräulein Staudter so fabelhaft gut geht und 
meinen anderen Rimifon-Patienten auch. Ich zittere 
für die Zukunft, daß es ihnen weiterhin gut gehen wird. 
Nach einem wirklichen Erfolg wäre es an der Zeit, ein 
Fest zu feiern, aber nicht jetzt während der Versuche“ 


Die Heilstätte Georgensgmünd. Hier schrieb jetzt 
Amalie in ihr Tagebuch: „Ich fühle mich neugeboren“ 


Sie spürt die ee ; am , Kochtopf. Schwester 
Gertrud verwaltet die Küche der Frauenabteilung in 
Georgensgmünd. Die Tb-Heilmittel machen Appetit. 
Wo ein halbvoller Kochtopf vor kurzem ausreichte, 
genügt jetzt kaum ein gefüllter. Seit dem Beginn der 


Kur hat das Gewicht der Patienten stetig zugenommen 


„sich möchte die Welt umarmen und jedes Hälmchen küssen. Eine 
ganze Stunde habe ich gesungen — ohne zu ersticken“, jubelt Amalie. 
Staudter. Sie ist_31 Jahre alt. Am liebsten würde sie gleich viel, viel 
arbeiten und später in einer stillen Gegend niederschreiben, was sie 
während ihrer Krankheit empfand. Die Ärzte verstehen ihren Übermut, aber 
sie mahnen sie, mit den Füßen auf der Erde zu bleiben FOTOS: GROSSAR 
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= die so weit fortgeschritten ist, EN 2 
== kann. Ich habe keinen Mann, 
= 
Ausländerin, und ich be- 
= nme als Tbc-Kranke keine 
ria le Gault, und wie be- „Liebes Fräulein Staudter“,schrieb 
eben las ich im STERN Ihren Leser- | 
brief. Kann ich Ihnen mit irgend- 77 3 % 
Herbert 


Schade um Schneewittchen — meinten die Ham- 
burger. „Schneewittchen‘‘ heißt Mary Becker und führte bei der 
Hamburger Veranstaltung Zauberhafte Modelle des Hauses 
Topp & Franck vor. Aber sie hatte sich zu spät gemeldet und 
konnte am Schönheits-Wettbewerb daher nicht mehr teilnehmen 


Mit Alsterwasser getauft ist die 19jährige Sonja Klose, die in glückhafte Dreizehn‘‘ führte auch Dita 
Hamburg den Sieg errang. Das in der Mitte gescheitelte ebenholzfarbene Haar Marlow : Bremen zum Siege. Sie wurde zwar in Bremen ge- 
und der einwenig südlich anmutende Schnitt des Gesichts verrieteneinGeheim- boren, 
nis: Sonjas Großmutter kam aus Neapel an den Elbestrand. Carla Hirts Mode- berg auf und kam am Abend in ihre Geburtsstadt . 

salon schenkte der Siegerin ein traumhaftes Abendkleid aus weißem Organza wurde gesehen und siegte im Sturm über alle Bremer en 


Keinen gelinden Schreck bekamen wir, als wir eine halbe Stunde vor Beginn der Veranstaltung die riesige Niedersachsenhalle in Han- In Mexiko wurde am gleichen Tage Fräulein Perez 
nover betraten. Würde sie voll werden? Aber es war wie überall: als der Gong ertönte, saßen die Menschen dicht an dicht. Ein Beweis, daß die Castillo von der Rektorin der Frauenuniversität von Mexiko 
Absicht des STERN verstanden wurde — die Absicht, dem Charme der Jugend ein Fest zu bereiten und schöne Frauen als bessere Diplomaten in die gekrönt. Sie wird unter den Vertreterinnen von 38 Nationen 
Welt zu senden. Und wie überall rahmten ein amüsantes Programm, beschwingte Musik und erlesene Modeschauen den glanzvollen Abend ein sein, die in Long Beach um die Krone des Sieges kämpfen 


Weste 
nenstu 
Por 
19jäh 
8 


Die hanseatischen Schwestern wollten es sich nicht nehmen lassen, die Verbundenheit Hamburgs und Bremens sinnfällig 
zu demonstrieren. So wurde Dita Marlow zweimal „gekrönt“, einmal durch Prinzessin Charlotte zu Hohenlohe, die den Vorsitz der 
Bremer Jury übernommen hatte_(siehe Titelbild), und einmal duf/ch Hamburgs Schönste, Sonja Klose. Beide trugen bei ihrer Wahl die 
Nummer 13; Sonja ist noch dazu am 13. Dezember 1932 geboren. Kein Wunder, wenn die begehrte Nummer 13 bei der Endwahl in Baden- 
Boden ausgelost werden mußte. In einer Sternfahrt haben die Ford-Werke inzwischen alle Landessiegerinnen nach Baden-Baden gebracht 


mädchenhaftem Charme büfte sogar die Dreizehn ihre unheilvolle Bedeutung ein. Bei den letzten 

um den Titel „Die schönste Frau Deutschlands” wurde sie gleich zweimal zur Glücks- 
zahl. Kaum einen Monat Zeit hatten der STERN, die PANAMERICAN WORLD AIRWAYS und die UNI- 
VERSAL INTERNATIONAL FILMS, um diesen Wettkampf der Schönheit in Deutschland durchzuführen — 
dennoch gelang es, eine festliche gesellschaftliche Veranstaltung an die andere zu reihen und den Welt- 
bewerb auf ein Niveau zu heben, das mit dem Mik-Rummel vergangener Jahre nichts mehr zu tun hatte. Im 
nächsten Heft nun werden wir in einem glanzvollen Bildbericht aus Baden - Baden zeigen können, welche 
Vertreterin Deutschland im Juni nach Long Beach entsenden wird, wo unter der Sonne Kaliforniens acht- 
unddreifig Nationen um den Ruhm streiten werden, die „schönste Frau der Welt” ihr eigen zu nennen. 


Vor so viel 


in Perez ne, umsteigen! — so übte Unteroffizier Himmelstoß in Remarques „Im Zur schönsten Frau in Niedersachsen wurde Frauke Rieß gewählt, die 1945 mit ihrer Mutter ın 
Mexiko Westen nichts Neues“ mit seinen Rekruten und jagte sie unter den Betten der Kaser- einer abenteuerlichen Flucht aus Ostpreußen nach Wunstorf kam. Oßtern verließ sie die Oberschule in Hannover, ali- 
Yationen nenstube hindurch. Ausgerechnet von jenem Bahnhof Löhne in Westfalen stammt die tags verdient sie sich als Mannequin das Studiengeld für die Modeschule und sonntags segelt sie auf dem Steinhuder 


19jährige Ursula Kuhlmann, die bei der Länderwahl Westfalen in Bielefeld siegte Meer. Zweite wurde Gisela Marschall. Wie alle „Zweiten“ bei den Länderwahlen wird auch sie in Baden-Baden dabei sein 
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In Demut kämpfe 


Kreuztaucher im Hafen von Piräus 


Ein richtiger 
Lausebengel 


Gustav Ist die königliche Ga:ag®: 
Hier sieht auch sein elektrisch 
beiriebenes Kleinauto, in dem 
er oft kopfüber verschwindet, wie 
er es bei den Monteuren sah. 


hinc 
Anstellung“. jetzt wohnt er in Madrid und spielt in bin 
Ein deutscher Einwanderer wird Un 
Deutschen. in zwölf Filmen ist mad 
der Ostzone nach Madrid gekommen ist, empfängt 
wenn sein Vaier im Atelier ist. - 


ch habe keine Angst I 
vor der Alombombe 


„Der Stern“ bringt die erste authentische Schilderung 
von der letzten US-Atombombenübung in Yucca Flats 


n dem ersten Bericht über die Erfahrun- 
FR eines normalen Infanteristen mit der 
EMAtombombe erklärt ein US-Offizier, daß 
Truppen sofort nach der Explosion durch das 
getroffene Gebiet hindurch angreifen können. 


ch bin durch ein Gebiet hindurchgegangen, 
das von einer Atombombe getroffen wurde. 
Id: habe mich nicht verbrannt, bin nicht radio- 
ak:iiv und, soweit ich. weiß, auch nicht steril 
eworden. Ich war noch nicht einmal bange. 

eder als ich durch die verbrannten Kilometer 
hindurchging noch als ich die fürchterlichste 
Waffe der Welt beobachtete, die sieben Mei- 
len vor mir explodierte. Meinen 5000 Kame- 
raden ging es nicht anders. 

Aber ich bin mindestens hundertmal seit 
den Manövern von Yucca ‚Flats in dem Ne- 
vada-Atomprüfgebiet gefragt worden: „Wie 
war es denn nun eigentlich?” 

Das fr mich sowohl Soldaten als Zivi- 
listen, alles Leute mit dem ernsthaften Wunsch, 
zu lernen, etwas Wirkliches über die Atom- 
bombe zu erfahren, und die Häufigkeit, mit 
der ich gefragt wurde, beweist doch am besten, 
daß das Publikum sehr wenig über diese An- 
gelegenheit weiß. 

Bevor ich fortfahre, will ich lieber gleich 
sagen, daß ich weder ein Wissenschafter 
noch ein eur noch ein besonders gut 
‚ausgebildeter militärischer Spezialist‘ bin. Ich 
bin ein Soldat, der jetzt schon fast die Hälfte 
seines Erwachsenenlebens in der Armee zu- 
gebracht hat. Ih kann die Atombombe in 
ihren technischen Einzelheiten nicht erklären, 
ih kann die Einzelheiten nicht einmal buch- 
stabieren, und von hoher Strategie und Taktik 
habe ich keine Ahnung. Aber ich weiß jetzt 
genau, wie dies neue Jahrhundert der Krieg- 
führung aussieht. 

Und ich bin überzeugt, daß sogar mein klei- 
ner Beitrag tatsächlicher Information über 
Atomenergie — von der Anschauung eines 
Soldaten aus — der DOffentlichkeit sehr viel 
besser tun wird, als alle die furchterregenden 
technischen Reden, die man mir gehalten hatte, 
bis ich die Nevada-Tests als Beobachter mit- 
machen durfte. 

Einer der Offiziere, die uns dort drüben in 
der Wüste prüften, sagte etwas, was mir tie- 
fen Eindruck machte. Mit seiner tiefen dröh- 
nenden Stimme sagte der Major: „Ihr wißt ja, 
der Vater der United States Navy ist John 
Paul Jones. Sein Ruhm stammt aus einer See- 
schlacht, als man ihn aufforderte, sich zu er- 
geben, nachdem ein feindliches Kriegsschiff 
ihn kurz bis zum Sinken gebracht hatte. Da- 
mals sagte er: ‚Ich habe doch noch nicht ein- 
mal angefangen zu kämpfen.‘ Worauf sich ein 
schwerverwundeter Matrose auf Jones Schiff 
von dem blutigen Deck mit der Hand ab- 


so verhältnismäßig harmlos ist, wie er sie schildert, danr x 
ungeheure Einsatz von Arbeit und Geld für ihren Bau unv::-:ändlich. 


Captain Taffe (Bild links) erzählt in militärisch nüchternen Worten 
sein bisher größtes Erlebnis: 
sich den Pilz einer „mittleren A-Bombe” in den Himmel 


Aus nur 7 km Entfernung sah er vor 
steigen. 


stemmte und laut schimpfte: ‚Einige Leute wer- 
den anscheinend nie gefragt.‘ Mir geht es so 
ähnlih, wie dem Soldaten, und deswegen 
nehme ich mir auch das Recht, gefragt zu wer- 
den und Fragen zu beantworten.” 

Wie war es denn nun? Viele Tage vor dem 
Probewurf strömten Kampftruppen und Beob- 
achter in das provisorische Zeltlager von 
Desert-Rock mit Flugzeugen, Zügen und Auto- 
bussen. Die Gruppen bestanden aus Soldaten 
aller Dienstgrade, Gemeinen und Generälen. 
Alle Teile der Armee nahmen teil. Nachdem 
wir auf Sicherheit geprüft worden waren, 
schloß man uns in einem sehr gut organisier- 
ten Lager in Zelte ein. Nachdem die. vielen 
Beobachter alle möglichen Vorträge über 
Atomkriegsführung angehört hatten, wurden 
wir auf volle Alarmstufe gesetzt. Das war in 
der Nacht vor der Explosion. 

Ein Oberst sagte: „Ih muß es euch allen 
klarmachen: Wenn wir nicht für jeden einzel- 


‘nen Mann zu jeder Zeit garantieren können, 


blasen wir die ganze Sache ab. Es ist uns 
vollkommen gleichgültig, wie lange wir euch 
hierbehalten müssen, aber die Atomenergie- 
Kommission macht das ganze Theater noch 
einmal, wenn ich ihr nicht genau erzählen 
kann, wo jeder von euch steckt. Um das La- 
ger herum steht eine Wache an der anderen. 
Also bleibt gefälligst im Zelt.“ Am Nachmittag 
übten wir.Lastwagen besteigen, die uns zum 
Atomgelände fahren sollten. Danach stieg die 
Spannung von Stunde zu Stunde, was man an 
dem vielen Pokern merkte; in jedem Zelt 
wurde gespielt. 

Noch vor Morgendämmerung wurden wir 
geweckt. Es war bitterkalt, und alle, die kein 
warmes Zeug mitgebracht hatten, froren in 
der langen Frühstücksschlange. Nach einem 
anständigen Frühstück holten wir uns unsere 
Mittagsbeutel — diesmal nur zwei belegte 
Butterbrote und eine Orange — und füllten 
unsere Feldflaschen. 

Der Führungsoffizier von je zwei Zelten 
hatte in meinem Fall 18 Offiziere unter sich, 
darunter einen Airforce-Leutnant und einen 
Navy-Leutnant, die schon lange mit Atomener- 
gie gearbeitet und noch nie eine Explosion ge- 
sehen hatten, einen Marineartilleristen, der ge- 
rade aus Korea zurückkam, einen Pionieroffi- 
zier, einen Adjutanten aus dem Generalstab, 
einen gewöhnlichen Stoppelhopser — kurz, 
alles, was in der Armee herumläuft. 

Beim Morgenappell in den vielen Zeltstraßen 
antworteten wir noch sehr schläfrig. Wir mar- 
schierten zu der langen Reihe von Lastwagen 
und Bussen, die um das Lager herum: aufge- 
fahren waren. Jeder Mann kletterte, nament- 
lich aufgerufen, in seinen Lastwagen hinein. 
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Wie im Freilichtkino erlebten die Beobachter des letzten Atombombenabwurfs bei Yucca 
Flats in Nevada das Aufblitzen der Bombe. Sie saßen 30 km entfernt (Bild links). Aber 
vorn — nur 7 km von der Einschlagstelle — kauerten Soldaten.aller Waffengattungen ge- 
nau wie Captain Taffe, um sofort nach dem Detonieren in das Zentrum der Hölle vor- 
zustürmen. Ganz vorne hatte man in die Experimentierstellungen als Mannschaftsersatz 
geduldige Schafe festgebunden. Das Ganze erlebten Amerikas Millionen am Fernsehgerät 


3 
räus Aber Millionen v Angst mehr A erseuchte ; 


SCHÖNHEIT SCHENKENDER 


Seitdem es Schauma gibt, ist die Kopfwäsche ganz einfach geworden. Gebrauchs- 
fertig kommt Schauma aus der Tube,und im Nu ist der Kopf eingeschäumt. Der 
alkalifreie, sahnige Schauma-Schaum reinigt gründlich, er bildet auch im härtesten 
Wasser keinen Seifenkalk. Nach der Schauma-Wäsche. trocknet das Haar rasch, wird 
straff und schlank, zeigt Leben und Spannung, warmen Glanz und seidige Fülle. 


Schauma-Mild ist d, 
MIL D 
jedes Haar, sofern eine für 


zartes Kinderhaar. — In Tuben ab 40 Pfennig. 
wird. 


In jedem Fachgeschäft gibt es Schauma sowie die anderen Schwarzkopf-Wäschen 
in Beuteln und Flaschen. Auch Ihr Friseur wird Sie gern mit Schauma bedienen. 


Zur baarwäsche 


denn Schwarzkopf kennt nur eine Aufgabe: schöneres Haar 


Das Privatleben des #rolı 


Joseph Dshugaschwilis erste Frau 
war ein georgisches Mädchen 
namens Tamara Jekaterina Swani- 
dze. Er lernte sie kurz nach seine: 
Ausweisung aus dem Tifliser Semi- 
nar kennen und heiratete sie nach 
seiner ersten Flucht aus der sibi- 
rischen Verbannung. Der 25jährige 
Schusterssohn verstrickte sich mi! 
unheimlicher Verbissenheit in den 
Kampf der georgischen 

zialisten. Maifeiern in Tiflis, 
Arbeiterstreiks in Batum waren 
sein Debüt - Verfolgung, Verhaf- 
tung und Verbannung machten ihn 
zum Berufsrevolutionär. Selbst 
seine heimliche Hochzeit in seiner 
Heimatstadt Gori glich einer Ver- 
schwörung. Vom Traualtar floh 
Joseph Dshugaschwili, der sich jetzt 
Koba, der,, nbeugsame“, nannte, 
nach Baku zu den Erdölarbeitern. 
Hier wurde Jacob, der älteste 
Sohn des roten Diktators, geboren. 


3. Fortsetzung 


n einem heißen Sommertag 
des Jahres 1905 gingen in 
Baku Ditanks, Raffinerien und 
Bohrtürme in Flammen auf. 
Seit den frühen Morgenstun- 
den stand eine schwere, schwarze Rauc- 
- wolke über der Bucht. In den Nobelschen 
Naphthawerken in Tschorny Gorod heul- 
ten pauserlos die Alarmsirenen. Einer 
der neuerbauten Naphthabehälter war 
explodiert, die Flammen peitschten wie 
eine Sturmflut über das Gelände und be- 
“ärohten die ganzen Werkanlagen. Neben 
den Riesenfackeln der Oltanks brannten 
. die naheliegenden Hütten. der Arbeiter 
wie welkes Laub ab, 
Im Laufe des Vormittags wurden audı 
“ aus-dem 14 Kilometer eftfernten Bala- 
chany-Ssabuntschi-Romana-Feld Brände 


gemeldet, und in den Rothschild-Werken - 


in Bjely Gorod gingen zwei Petroleum- 
züge in die Luft. 


Die aufgeschrecte Bevölkerung geriet 
in eine.Panik, als sei die ganze Stadt dem 
Untergang nahe. Im Bahnhofsviertel und 
in Tschorny Gorod wälzte sich eine hyste- 
rische Menschenmenge in kopfloser Flucht 


Mit einer tödlichen Salve der Kosaken auf 
harmlose Bittsteller, die unter Führung von Popen 
demonstrierten, begann in Petersburg die Revolu- 
tion 1905, Sie endete mit einem Sieg des Zaren 
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Ju durh die engen Straßen. Rücksichtslos 

sprengten Kosakenaäbteilungen dazwi- 
an schen, um den Feuerlöschzügen den Weg 
i- zu bahnen. Wer sich nicht rechtzeitig an 
er die Häuserwände drücken konnte, geriet 
ji- unter die Hufe der’ wildgewordenen 
ch Pferde. 

Im Hafen lichteten Dampfer und Luxus- 

i- jachten die Anker und fuhren hinaus aufs 
Je offene Meer. 
it Weit schneller als das Feuer verbrei- 
en tete sich die Kunde, daß Revolutionäre 
en die Olquellen in Brand gesteckt haben. 

Niemand zweifelte daran. -Nach. den 
is, Streiks und Demonstrationen, nach den 
en Aufständen und Metzeleien der letzten 
ıf- Monate war ihnen die Vernichtung der 
hrı Stadt ohne weiteres zuzutrauen. 
st In breiter Front durchkämmten Polizei 

und Militär die Arbeiterviertel auf der 
or Suche nach den Saboteuren. Weahllos 


wurden verdächtige Personen eingefan- 
oh gen wo man ihrer habhaft werden konnte. 
tz Die einen standen mit Wassereimern auf 
ie den Dächern ihrer Häuser und löschten 
’ die heranfliegenden Funken, andere 
rn. schleppten ihren Hausrat auf die Straße, 
um wenigstens etwas zu retten. Unbe- 
n kümmert um das Gejammer der Weiber 
ö und Kinder wurden sie gefesselt und 
abgeführt. 


Nicht alle erreichten lebend das Ge- 


rtag fängnis in Bailow. Die Wut der in 
ı in sche Angst versetzten Bevölkerung tobte 
und sih an den Häftlingen aus. Eine Meute . 
auf. halbwüchsiger Straßenjungen begleitete 
tun- johlend die Gefangenen und ihr gellen- 
juch- des Geschrei „Da kommen die Brand- 
chen stifter!” war das Signal zum Lynchgericht. 
jeul- Die Polizisten und Soldaten gingen still- 
iner schweigend nebenher und waren nur dar- 
war auf bedacht, nicht selbst einen Pflaster- 
wie stein an den Kopf zu kriegen. 
me Koba registrierte die Ereignisse: dieser 
'Tage mit der Gewissenhaftigkeit eines 
experimentierenden Forschers. Es waren 
eiter die schwärzesten Tage für -die kaukasi- 
schen Revolutionäre. Tagelang ging er 
auch nicht aus dem Haus. Ter Petrossian, Alli- 
3ala- lujew und Sergo -Ordshonikidse unter- 
nahmen gewagte Erkundungsgänge durch _ 
rken 


die Stadt und durch die Werkanlagen und, 
hielten Koba auf dem laufenden. Sonst ver- 
mied er jede Zusammenkunft mit anderen 
Mitgliedern der Partei. Außer diesen drei 
Freunden kannte niemand seinen Zu- 
fluchtsort, der allerdings im gefährdeten 
Stadtteil in Tschorny-Gorod in der Nähe 
der Raffinerien lag. 


roten Diklators - wie 


‚gleichmäßige, dumpfe Rauschen der 


es der geflüchtefe Revolufionär Anaslas J. 


Selbst einem Mann wie Ter Petrossian 
haben sich die Schrecken dieses Brand- 
tages fest ins Gedächtnis gefressen. Wenn 
in späteren Jahren der Name Baku fiel, 
sprudelte er unweigerlich mit seiner Ge- 
schichte heraus: 

„Damals saßen wir in seinem Zimmer 
und warteten darauf, entweder zu ver- 
brennen, oder draußen auf der Straße 
verhaftet und totgeprügelt zu werden: 
Koba, Allilujew, Ordshonikidse und ich. 

Tamara ließ ihr Kind an einer Wasser- 
melone lutschen, damit es nicht mehr 
brüllt vor Durst. Von Zeit zu Zeit wir- 
belte ein heißer Wind durch die. Straße 
und wehte durchs offene Fenster Vor- 
hänge und Fliegenfänger durcheinander. 


Drüben bei Nobel heulten sie immer 


noch mit ihren Alarmsirenen. Jedesmal, 
wenn ein Kessel hochging, hatte ich das 
Gefühl: so, jetzt fliegen wir mit. Und 
jedesmal setzte ein neuer Flüchtlings- 
strom ein, wie wenn der Druck der Ex- 
plosion- die Menschen aus ihren Häusern 
gepustet hätte. In dichten Haufen rann- 
ten Männer und Frauen die Straße hin- 
auf und schleppten die merkwür- 
digsten Dinge mit. 


Alle Augenblicke steckte einer von 
draußen seinen Kopf zum niederen 
Fenster herein und brüllte aus Lei- 
beskräften: Es brennt! 


Dann weinte das Kind vor ER 
und war kaum zu beruhigen. Denn 
schon kam wieder einer, der schrie: 
Es brennt! 

Ordshonikidse spuckte ihnen wü- 
tend Melonenkerne in die Augen 
und fluchte’ türkisch, 

Wenn aber das irre Geschrei der 
Menschen abebbte, hörte man das 


Flammen, Die Luft schmeckte wie 

eine alte, ausgerauchte Pfeife. Alles 

sah bräunlich gelb aus, als ob auch 

er Sonne in Rauch und Ol getaucht 
e. 


Allilujew brütete stumpf vor sich 
hin. Nur einmal sagte er: „Jetzt 
möchte ich aber gern wissen, was 
Lenin. an unserer Stelle täte. Kein 
Mensch glaubt uns, daß nicht wir 
das stinkende Ol angezündet ha- 
ben... Hätten wir es nur angezün- 


det! Aber nein, die Partei fürchtet 
“ das Feuer — und der Zar lacht sich, 
ins Fäustchen.” 

Kobas Antwort kam langsam und - 
bpdäcuig wie immer: 


„Man müßte neben der Partei kleine 
Aktionsgruppen bilden, Partisanen , — 
oder sowas ähnliches. Denen könnte kein 
Mensch dreinreden. Das liegt nur an uns. 
Wer was erreichen will, muß auch am 
Bauch kriechen können.“ 


Die Revolution des Jahres 1905 über- 
raschte die Revolutionäre unvorbgreitet. 
Die Häupter der Partei waren im Aus- 
land weit vom Schuß in ideologische 
Streitigkeiten und papierene Organisa- 
tionspläne verstrickt, und merkten gar 
nicht, daß ihre heißersehnte Revolution 
ganz allein in Gang geraten war. 

Der Anstoß war auch denkbar harmlos. 

Unter der Führung eines Popen pilger- 
ten im Januar Demonstranten durch Pe- 
tersburg, um dem Zaren eine Bittschrift 
zu überreichen. Heiligenbilder und Bilder 
des Zaren wurden wie bei einer feier- 
lichen Prozession dem Zug vorangetragen. 

Trotzdem schoß die Garde vor dem 
Winterpalais in völliger Verkennung der 
Situation ohne vorherige Warnung in die 


Petrossian erlebie 


Menge. Jede Kugel muß doppelt und 
dreifach getroffen haben. Nach der Salve 
blieben Tote und Verwundete zu Dutzen- 
den liegen. 

Die Petersburger Arbeiterschaft rea- 
gierte prompt mit einem Generalstreik. 
Im ganzen Land flackerten Aufstände 
auf. Der meistgehaßte Mann aus der Um- 
gebung des Zaren, Großfürst Sergius, 
wurde ermordet. Auf dem Land rotteten 
sich die Bauern zusammen und trieben die 
-Gutsherren aus ihren Schlössern. In 
Odessa meuterte die Besatzung des Pan- 
zerkreuzers „Potemkin“. 

Aber niemand war da, der die schlei- 
fenden Zügel dieser durchgegangenen 
Revolution aufgreifen konnte. Leo Trotzki 
stürzte sich zwar mit Feuereifer in den 
Kampf, aber er besaß nicht die Autorität 
eines Lenin. Als dieser endlich sechs Mo- 
nate zu spät in Rußland auftauchte, war 
die Gelegenheit bereits verpaßt. 

Zur Unterdrückung des Aufstandes auf 
dem Kaukasus bedienten sich die zaristi- - 
schen Statthalter eines einfachen Mittels. 
Sie entfesselten zwischen den Nationali- 


Im Gefängnisieben kein Neuling: sieben- 
mal wurde Stalin verhaftet, eingesperrt und 
verbannt. Das Bailower Gefängnis in Baku, 

gt für seine grausame Behandlung 


Stalins ‚„‚Studierzimmer‘‘ — der 28jährige 
Häftling (Bild rechts) büffelte deutsche Gram- 
matik — im Gefängnis. Der Gefängnishof vor der 
Zelle war Schauplatz täglicher Hinrichtungen 
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täten einen blutigen Kampf, der jedem Kaukasier — ob Geor- 
gier, Armenier, Türke oder Tartare — näher lag als die sozia- 
listische Revolution. Zu diesem Zweck wurde die gefürchtete 
Geheimorganisation der „Schwarzen Hundert” eingesetzt, 
die bald auf der einen, bald auf der anderen Seite Racheakte 
und Fememorde beging und den Haß der Völkerstämme bis 
zur Weißglut schürte. 

Das Glanzstück dieser illegalen Gegenrevolution war dann 
der Olbrand in Baku, der den Bolschewisten in die Schuhe ge- 
schoben wurde. Zu Hunderten wurden die Revolutionäre ver- 
haftet, zu Tausenden verließen die Arbeiter enttäuscht und 
rg die En ihnen angeblich das Dach über dem 

ü t. 


Sergius Allilujew hat in den zwanziger Jahren. ein Buch 
geschrieben (Proidennyj Putj), das inzwischen längst wieder 
aus dem Verkehr gezogen eingestampft worden ist. Darin 
schildert der spätere Schwiegervater Stalins die Ereignisse 
jenes Revolutionsjahres: 

„Die Staatsbehörden bewaffneten das Gesindel. Zuerst 
hetzten diese Gangster türkische und armenische Kinder 
gegeneinander auf. Dann gerieten die Eltern aneinander, 
die sich für ihre Kinder einsetzten, die verletzt und blutend 
nach Hause kamen. Die ‚Schwarzen Hundert erschossen aus 
dem Hinterhalt Türken und Armenier und legten an ihre 
Häuser Feuer. Durch Tricks dieser und anderer Art schürten 
die Behörden den Rassenhaß und erreichten damit ihr Ziel. 
Im August begannen die Türken und Armenier sich gegen- 
seitig abzuschlachten. Die Stadt tönte wider vom Gewehr- 
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teuer. Auf. der Straße und auf 
den Gehwegen lagen Leichen. 
Dann steckten die ‚Schwarzen 
Hundert‘ die Fabriken und Öl- 
felder in Brand und verbreiteten 
sofort das Gerücht, diese Brand- 
stiltungen seien das: Werk strei- 
kender Arbeiter. Unter dem Stich- 
wort ‚Kampf den Brandstiitern’ 


wurden unsere führenden Partei- 


mitglieder verfolgt... Unser Le- 
ben wurde zur Hölle. Der Brand 
in den Olfeldern wurde immer 
bedrohlicher. Um uns tobte das 


rasende Element, die furchtgebie- - 


tende, wilde und unbezähmbare 
Feuersbrunst. Uberall herrschte 
Tod und Zerstörung.” 


Tamaras Begräbnis 


In stiller Ergebenheit ertrug Ta- 
mara den Druck des zaristischen 
Terrors, der auf ihrem Leben neben 


. Koba lastete. 


Sie sah kein Ende und keinen 
Ausweg aus diesem Leben. Die 
systematische Vereinsamung, in die 
sih Koba notgedrungen flüchten 
mußte, machte sie scheu und furcht- 
sam. Wie eine Ausgestoßene ging 
sie den kleinen Besorgungen ihres 
täglichen Lebens nach, ständig auf 
der Hut vor irgendeiner verfäng- 
lichen Frage, ständig in Angst, ihren 
Mann durch irgendeine Unbedacht- 
samkeit zu verraten. Sie beneidete 
die Arbeiterfrauen ihrer Umgebung, 
deren karges, mühseliges Leben 
offen zutage lag, und denen die Last 
des Geheimnisses und der Ver- 
schwörung erspart blieb. Hinter 
jeder Annäherung witterte sie Ge- 
fahr, bei jeder harmlosen Anrede 
schreckte sie zusammen, Bald war 
es soweit, daß ihre Zurückgezogen- 
heit auffiel. 

Koba wußte auch dieser Gefahr 
zu begegnen. Alle zwei bis drei 
Monate wechselte er die Wohnung. 
Nach dem Brand zogen sie hinaus in 
ein kleines Dorf am Stadtrand, 
und als er merkte, daß hier jeder 
einzelne von den Nachbarn noch 
genauer beobachtet wird, - mietete 
er im dicht besiedelten südlichen 
Teil der Basarnaja eine Wohnung. 


Manchmal blieb Tamara wochen- 
lang allein, ohne zu wissen, wo sich 
Koba aufhielt. Dann strich sie oft 
verstohlen am Gefängnis vorbei in 
der Hoffnung, irgend etwas zu er- 
fahren. Oder sie vergrub sich noch 
mehr in ihrem kleinen muffigen 
Zimmer und beschäftigte sich von 
früh bis abends "ununterbrochen 
mit ihrem Kind. 

Wenn Koba dann plötzlich wie- 
der auftauchte, oft mitten in der 
Nacht oder am frühen Morgen, wich 
der Alpdruck für einige Stunden 
von ihrer Seele. Sie freute sich an 
seiner Behaglichkeit und erholte 
sich an der Geduld und Ruhe, die 
er immer noch ausstrahlte. Nichts 
an ihm war überstürzt, niemals er- 


lebte sie ihn aufgeregt oder fas- - 


sungslos. Er hatte nichts von dem 
heißblütigen Draufgängertum eines 


Ordshonikidse oder von der Rauf- 
lust eines Petrossian, und das tiefe 
Mitgefühl. Allilujews mit den. Ar- 
beitern war ihm ebenso fremd wie 
der fanatische Haß Kote Zinzadses 
auf den Adel. 

Oder tat'er nur’ so? 

Tamara fragte sich oft, woher er 
die Kraft nahm zu dem ständigen 
Gleichmaß seiner Tätigkeit. Und sie 
fragte sich ebensooft, ob es Liebe 
sei, die ihn immer wieder in die pri- 
mitive Gemütlichkeit seines Heimes 
zurücktrieb, 

Diese Frage wurde Tamara viel- 
leicht nie beantwortet. Sie rätselte 
nicht an dem Phänomen dieses Man- 
nes herum, sondern fühlte instink- 
tiv, wo der Gemeinsamkeit in ihrer 
Ehe unüberschreitbare Grenzen ge- 
setzt waren. 


Der Schulfreund Stalins Iremasch- 
wili weiß das Folgende über Dshu- 
gaschwilis Beziehungen zu Tamara 
zu berichten: 


„Ihre Ehe war glücklich. Aller- 
dings — die Gleichheit der Ge- 
schlechter, für die er sich ein- 
setzte, war in seinem Heim nicht 
zu finden... Aber es lag nicht in 
seinem Charakter, gleiche Rechte 
mit irgend jemand zu teilen. 
Seine Ehe war deshalb glücklich, 
weil seine Frau, die geistig nicht 
an ihn heranreichte, ihn als Halb- 
gott ansah... Als georgische 
Frau war sie in der unverbrüch- 
lichen Tradition aufgewachsen, 
die ein Weib zum Dienen ver- 
pflichtet. Sie diente dem Wohl 
ihres Gatten mit ganzer Seele. 
Ihre Nächte verbrachte sie in 
inbrünstigem Gebet, wenn sie auf 
Sosso wartete, der in seinen Ver- 
sammlungen beschäftigt war, 
während sie betete, er möge sei- 
nen Sinn von Dingen, die Gott 
mißfielen, abwenden und sich be- 
kehren zu einem häuslichen Leben 
harter Arbeit in Genügsamkeit. 
— Dieser Mann mit seinem rast- 
losen Geist konnte nur in seinem 
armseligen Heim Liebe finden. 
Nur seine Frau, sein Kind und 
seine Mutter waren von der Ver- 
achtung ausgenommen, die er 
über alle anderen ausgoß. 


Tamara wurde im Dezember des 
Jahres 1906 von ihrem verängstig- 
ten Leben erlöst. Sie starb an den 
Folgen einer Rippenfellentzündung. 
Ihr zweijähriges Söhnchen Jacob 
wurde zur Großmutter Keke nach 
Tiflis gebracht. 

Unauffällig, beinahe heimlich, 
wurde Tamara zu Grabe getragen. 
Es war ein naßkalter, öder Winter- 
tag. Der „Batkube“, ein Nordwind, 
dem Baku seinen Namen verdankt, 
jammerte durch die Straßen. 

Nachher saßen die Freunde in 
Kobas verlassener Wohnung zu- 
sammen. Allilujew hatte seine Toch- 
ter Alexandra mitgebracht, und der 
unvermeidliche Ter Petrossian war 
auch dabei. 


„Koba machte ein Gesicht, das 
jede laute Anteilnahme erstickte“, 


schreibt Alexandra in ihren „Er- 
innerungen’ (Wospominanija), 
„Er wollte mit seiner Trauer um 
Tamara allein sein, so wie sein 
Leben mit ihr für andere ver- 
schlossen geblieben ist. Mein 
Vater und Petrossian redeten von 
allen möglichen Dingen, um To- 
mara ja nicht zu erwähnen. Koba 
hörte aufmerksam zu, -ging auf 
iede Frage ein, der Klang seiner 
Stimme war voll und ruhig — wie 
immer.... Nur ich kauerte in einer 
Ecke, bedrückt von der Zimmer- 
luft, die noch den Hauch des To- 
des trug, und fröstelnd angesichts 
der Einsamkeit dieses Menschen 
«.. Es war ein trostloser Tag, wie 
wenn bei diesem Begräbnis alle 
Hoffnung zu Grabe getragen 
worden wäre... Wie eine Eır- 
lösung empfand ich einige Wo- 
chen darauf die Nachricht, daß 
mein Vater nach Petersburg zu- 
rückziehen dürfe.“ 


Organisierte Räuberbande 


Nichts änderte sich. Nicht einen 
Tag lang unterbrach Koba den 
Rhythmus seiner Arbeit. In ganz 
Rußland gab es zu diesem Zeitpunkt 
nur noch auf dem Kaukasus Streiks 
und Demonstrationen. Lenin erhielt 
regelmäßig ausführliche Berichte 
darüber, Dankbar nannte er die 
Kaukasier die „letzten Mohikaner 
des politischen Massenstreiks“. im- 
mer wieder hörte er von der uner- 
müdlichen Arbeit des jungen Jos“ph 
Dshugaschwili. Lenin taufte ihn halb 
im Scherz auf den Namen STALIN 
— der „Stählerne“. — Dabei ist es 
geblieben, bis auf den heutigen Tag. 

Aber abgesehen von Streiks und 
Demonstrationen spielten sich auf 
dem Kaukasus Dinge ab, die eiier- 
seits dem Zarismus Sorge bereite- 
ten und andererseits in den Reihen 
der intellektuellen Bolschewisten 
Empörung hervorriefen, Von der 
Entrüstung der Menschewisten ganz 
zu schweigen. Trotzki sprach ın- 
verhohlen von einer „organisierten 
Räuberbande, die ausgerottet wer- 
den muß“. 

In den Jahren zwischen 1905 und 
1908, genauer ausgedrückt: begin- 
nend mit dem Brandtag in Baku, an 
dem Koba die Gründung „selbstän- 
diger Aktionsgruppen“ anregte, bis 
zu seiner zweiten Verhaftung im 
Sommer 1908, wurden im Kaukasus 
1150 terroristische Akte begangen. 

Zur Weltberühmtheit gelangte 
der Überfall auf den Geldtransport 
in Tiflis am 23. Juni 1907. 

Das waren herrliche Zeiten für 
Ter Petrossian. 

Im Frühjahr 1907 ließ Koba bei- 
läufig die Bemerkung fallen, daß 
im Sommer mit einem größeren 
Geldtransport zu rechnen sei. Eine 
direkte Beteiligung Kobas an dem 
Überfall ist nicht nachzuweisen. Die 
Legende berichtet, daß er vom Dach 
des Hauses des Fürsten Sumbatoff 
in der Ssololakstraße die Bombe ge- 
worfen hat. 


niemandem beachtet, ein junger Mann namens Stalin in der Menschenmenge, die dem 


eine Kolonialausstellung eröffnet, und die hohen Gäste lassen sich von einem Automobil 


einst unbeachtete Mann als Sieger nach Potsdam, zur Konferenz der „Großen Vier“ 


. 
In satter Behaglichkeit ahnt Europa nichts von den Umwälzungen, die 
| 
sich in der östlichen Welt zusammenballen. Alle Blicke sind auf die Er- 
schiff den Eiffelturm und ist mit einem Schlag einer der populärsten 
Persönlichkeiten. Von Lenin oder gar von Stalin spricht kein Mensch 
en 
on hinausfahren. 38 Jahre später fährt der 
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Die letzten vier Jahre des zaristischen Regimes verbrachte Stalin in der Einöde Sibiriens. Von Natur aus 
zäh und genügsam, war für ihn die Verbannung wie ein Atemholen vor dem großen Sturm der Revolution 


Möglich — aber nicht sehr wahrschein- 


Tatsache ist, daß er von dem Unterneh- 
men wußte, daß er aus Finnland Spreng- 
stoff kommen ließ und daß er die Be- 
schattung des Eisenbahntransportes von 
Petersburg bis Tiflis organisierte. Tatsache 
ist ferner, daß Ter ‚Petrossian gemeinsam 
mit Kote Zinzadse den Überfall ausführen 
sollten, nachdem die Bombe geplatzt war, 
und daß sie beide nicht wußten, wer die 
Bombe werfen würde. 

Sie wurde jedenfalls geworfen, und 
zwar so kunstgerecht, daß die Pferde des 
Transportwagens und der begleitenden 
Kosaken zerrissen wurden, 39 Passanten 
sich im Blute wälzten und im allgemeinen 
Durcheinander ein Offizier an die Un- 
glücksstätte heranreiten und sich des 
Geldsackes bemächtigen konnte. : 

Dieser Offizier war Ter Petrossian. Kote 
Zinzadse deckte ihn mit einem Schnell- 
feuer aus zwei Pistolen. Die Beute betrug 
341 000 Rubel, 

Bis auf die letzte Kopeke wurde alles 
ordnungsgemäß an die Parteikasse ab- 
geliefert. Bis auf tausend Rubel konnte die 
Beute im Inland allerdings nicht verwertet 
werden, denn 340 000 Rubel bestanden aus 
funkelnagelneuen 500-Rubel-Noten, der 
Nummer nach geordnet, mit AM 62900 
beginnend. 


Bei dem Versuch, das Geld im Ausland 
einzutauschen, wurde der spätere Außen- 
minister der UdSSR Litwinow von der 
Pariser Polizei festgenommen. 

Koba wurde zusammen mit Ordshoni- 
kidse ein Jahr darauf von der Ochrana 
verhaftet und ins Bailow-Gefängnis in 
Baku eingeliefert. Auch diesmal war er 


Begegnung 


Es begann damit, daß Koba aus dem 
kaukasischen Untergrund-Milieu über 
Petersburg nach Tammerfors in Finnland 
reisen durfte, um an einem Kongreß teil- 

— und um Lenin zu sehen. 


„Ich hatte gehofft, den Bergadler unse- 
rer Partei dort zu sehen, den großen 
Mann, groß nicht nur in seiner Erschei- 
nung, sondern auch in seiner Politik" — 
schreibi Stalin über seine Eindrücke. 
„Ich hatte mir Lenin als einen Riesen 
vorgestellt, stattlich und imponierend. 
Wie groß war meine Enttäuschung, als 
ich statt dessen einem ganz gewöhnlich 
aussehenden Mann begegnete, unter 
dem Durchschnitt groß, der sich in keiner 
Weise, buchstäblich in keiner Weise von 
anderen Sterblichen unterschied.” 


Diese erste Begegnung mit Europa fand 
ihre Fortsetzung in einer Fahrt nach Stock- 
holm im April 1906, und ihren Höhepunkt 
in der Einladung, am Parteikongreß in 
London im Mai 1907 teilzunehmen. 

Am 9. Mai trifft er unter dem Decknamen 
Iwanowitsch in Berlin ein. 

Der 9, Mai des Jahres 1907 ist Himmel- 
fahrtstag mit strahlend blauem Himmel, 
18 Grad Celsius im Schatten, schwachen 
Winden aus Südost. Die Riesenstadt ist an 
diesem Tag wie ausgestorben. Aber aüch 
sonst hätte niemand den einsamen Mann 
beachtet, der langsam Unter den Linden 
entlang spaziert, der lange vor dem Schloß 
steht und der nicht einmal davon träumt, 
daß er in achtunddreißig Jahren als Erobe- 
Vernichter in diese Stadt einziehen 

rd, 

Berlin hat andere Sor Der Kaiser hat 
auf Korfu Schloß „Acdhilleion? gekauft... 
Der Kronprinz ist am 6. Mai 25 Jahre alt 
geworden . . . Die Dachdecker und Bäcker 
streiken ... Die kaiserliche Familie be- 
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lediglich „revolutionärer Umtriebe ver- 
dächtig“. Weder die Beteiligung an einem 
Terrorakt noch die Provokation von 
Streiks oder Demonstrationen konnten 
ihm nachgewiesen werden. 

Deshalb wurde er nach fünfmonatiger 
Haft in dem verrufensten Gefängnis, wo 
täglich Auspeitschungen und Hinrichtun- 
gen stattfanden und wo Koba an Hand 
einer deutschen Sprachlehre unregel- 
mäßige Verben repetierte und Leitartikel 
schrieb, nur für zwei Jahre nach Sol- 
wytschegodsk, Provinz Wologda, im 
europäischen Rußland verschickt. 

Nach vier Monaten konnte er bereits 
entfliehen. Sein Weg führte ihn zuerst 
nach Petersburg, wo er bei Allilujew an- 
klopfte, der seit zwei Jahren mit seiner 
Familie wieder in seiner Heimatstadt lebte. 

Nadja, die jüngste Tochter Allilujews, 
die Koba vor zehn Jahren in Tiflis so oft 
auf dem Schoß gehalten hat, öffnete ihm 
die Tür. 

Noch einmal kehrte Koba nach Baku 
zurück. Wieder wurde er verhaftet und 
noch einmal nach Wologda verbannt. 

Dies war sein endgültiger Abschied vom 
Kaukasus. 

Stalin schreibt darüber: 

„Die jahrelange Arbeit unter den 
Erdölarbeitern hatte einen harten Kämp- 
ier aus mir gemacht. In der Verbindung 
mit den fortschrittlichen Arbeitern von 
Baku, im Sturm der schwersten Kon- 
flikte zwischen Arbeitern und Erdölindu- 
strielen habe ich zum erstenmal gelernt, 
was es heißt, große Arbeitermassen zu 
führen. Hier in Baku habe ich meine 
zweite revolutionäre Feuertaufe erhal- 
ten.” 


mit Europa 
sucht die Kolonialausstellung in Friedenau 
.. . Carusos Stimme ertönt im Mozart- 
saal zum erstenmal aus einem Grammo- 
Deutsche Geheimpolizei unter- 
nimmt Schritte gegen revoltierende rus- 
sishe Studenten an der Technischen 
Hochschule ... Der Reichskanzler Fürst 
Bülow hat eine aufsehenerregende Rede 
über die Dreibund-Politik gehalten ... 
Man spriht von Einkreisung ... Die 
vierte Autobuslinie wird dem Verkehr 
übergeben, die Pferdeomnibusse beförder- 
ten im April nur noch 9831 118 Personen 

- . und man spricht auch über Rußland. 
Herr Iwanowitsch kann, wenn er der deut- 
schen Sprache mächtig ist, in der Tages- 
zeitung nachlesen, daß „die unerhörte Zu- 
nahme der Trunksucht in Rußland in heu- 
tiger Zeit ohne Zweifel eine sehr kenn- 
zeichnende psychologische Erscheinung ist. 
Ein jeder, der über die russischen Ereig- 
nisse etwas tiefer nachdenkt, muß sie als 
solche in Rechnung nehmen, Im Februar 
1907 wurden 7403 955 Wedros (1 Wedro 
= 123 Liter) Wodka getrunken, das sind 
- Fe 447 Wedros mehr als im Februar 

Mit dem Nächtzug fährt Iwanowitsch 
nach Paris weiter, wo gerade die „Sa- 
lome” von Richard Strauß zur Aufführung 
gelangt, bei der „tout Paris“ anwesend ist. 
Großer Applaus, sechs Vorhänge, ein Teil 
der Plätze wurde zu unerhörten Preisen 
zugunsten der „Societ& Philantropique“ 
verkauft. 

Hier in Paris erfährt Iwanowitsch auch, 
wer die berühmtesten Persönlichkeiten der 
Welt sind. Der „L’Intransigeant“ ver- 


öffentlicht das Ergebnis einer Leser- 
umfrage mit folgendem Ergebnis: 

1. Dr. Roux, Entdecker eines Mittels 
gegen Diphtherie, 2. Madame Sarah Bern- 


hardt, Schauspielerin, 3. Thomas Edison, 
amerikanischer Erfinder, 4. Theodore 
Roosevelt, amerikanischer Präsident, 5. 
Santos-Dumont, brasilianischer Äronaut, 
der mit seinem Luftschiff den Eiffelturm 
überflogen hat, 6. Madame Curie, Phy- 
sikerin, 7. Colonel Marchand, 8. Fran- 
cois Coppe, Schriftsteller, 9. Professor 
Röntgen, Entdecker der Röntgenstrahlen, 
Marconi, 
T. 


Von einem Lenin weiß die Welt noch 
nichts, und schon gar nichts von einem 
Mann, den dieser Lenin mit dem Deck- 
namen „Stalin“ ausgezeichnet hat. 

„Morning Leader“ in London weiß nur 
zu berichten, daß das Eintreffen einer etwa 
200 Köpfe starken Gesellschaft russischer 
Revolutionäre in Harwich „nicht das ge- 
ringste Aufsehen“ erregt hat. „Die Dele- 
gierten kommen nach England, weil es 
ihnen natürlich in, Rußland unmöglich ist, 
ihren Kongreß abzuhalten. Die Partei pro-* 
testiert dagegen, ‚terroristisch’ genannt zu 
werden. Sie habe nichts mit politischen 
Morden zu tun und entspreche im wesent- 
lichen der Partei der englischen Sozial- 
demokraten ... Die Leute kamen fast 
ohne alles Gepäck. Ihre ganzen Habselig- 
keiten schienen sie in kleinen Körben oder 


Letzte Rast 


In einer Depesche aus Petersburg, datiert 
vom 11. März 1914, wurde der Gouverneur 
des nordsibirischen Gouvernements von 
Jenissej angewiesen, sein besonderes 
Augenmerk auf die Deportierten Joseph 
Dshugaschwili, Jakob Swerdlow und Jeka- 
terina Delevskaja zu richten, denen als 
Aufenthaltsort Kostino im Kreise Turu- 
chansk zugewiesen worden war. 

Die Sorge des Petersburger Polizeidepar- 
tements war durchaus berechtigt: Dshu- 
gaschwili-Koba war seit seiner ersten Ver- 
haftung im Jahre 1902 siebenmal aus der 
Verbannung entflohen. 

Die letzte Verhaftung Stalins in Peters- 
burg verlief dramatisch. 

Unter der Tarnung eines Wohltätigkeits- 
abends veranstaltete das bolschewistische 
Komitee eine Zusammenkunft in der Ka- 
laschnikow-Börse. Mitglied des Petersbur- 
ger Komitees war aber auch ein gewisser 
Malinowsky, einer der besten Agenten 
der Ochrana. Die Geheimpolizei des Zaten 
war also im Bilde über die Art dieser Ver- 
anstaltung, sie wußte jetzt auch, wer die 
Hauptakteure waren: Stalin undSwerdlow. 


Stalin versuchte zwar, im Umhang einer 
Sängerin zu entkommen, als aber einer der 


Stalins Blockhütte in der Verbannung 1913/17 


Polizisten die Kapuze der „Dame”, die an 
ihm vorbeieilen wollte, zurückschlug, stand 
für Stalin wieder einmal nur noch der Weg 
nach Sibirien offen. Er ging ihn diesmal 
gemeinsam mit Swerdlow. 

Die dritte Person, nach der sich das 
Petersburger Polizeidepartement so ange- 
legentlich erkundigte, die Schauspielerin 
Jekaterina Delevskaja, kam aus einem 
anderen Lager. Als Angehörige der Sozial- 
revolutionären Partei hatte sie sich an 
einem Attentatsversuch gegen den Zaren 
beteiligt. Unbegreiflicherweise wurde sie 
nicht zum Tode verurteilt, sondern ledig- 
lich nach Turuchansk verbannt. 

Stalin und Swerdlow richteten sich 
90 Kilometer nördlich: des Polarkreises 
häuslich ein. Die Zahl der Einwohner des 
Dorfes Kurejka überstieg kaum ein Dut- 
zend. Ein paar Hütten erhoben sich mitten 
in der Taiga, am Ufer eines breiten eis- 
bedeckten sibirischen Flusses. Die Tundra 
breitete sich meilenweit nach allen Rich- 
tungen aus, von keinem menschlichen 
Wesen bewohnt, Die Dorfbewohner kann- 
ten nur ihre Fischerei, die Jagd und die 
schwermütigen Legenden, die im Schnee 
entstehen, 

Die beiden Revolutionäre bewohnten 
ein Häuschen des Zobeljägers Chwatow. 
Ihren Schlafraum mußten sie mit dem 
Dorfpolizisten Kibirow teilen. 

Kibirow war ein Landsmann Stalins, ein 
Ossete, und aus seiner Freude, mit jeman- 
den über seine Heimat sprechen zu kön- 


in kleinen Reisetaschen bei sich zu tragen, 
Ihr Erscheinen wurde nicht beachtet. Nur 
in Aldgate sah sich ein Polizist veranlagt, 
einige Fragen an einen der Führer der 
Leute zu stellen. Die freundliche Art des 
Londoner Polizisten schien die Revolutio- 
näre sehr angenehm zu berühren.“ 

Und zu guter Letzt fährt Stalin auch no 
er Wien, Wien im Januar des Jahres 

913, 

Stalin sieht in den vier Wochen seines 
Aufenthaltes nicht viel vom späten Glanz 
der Donaumonarcdie, Er begegnet hier 
auch keineswegs einem Mann namens 
Adolf Hitler. Der ist bereits vor mehreren 
Wocen nach München abgereist, und sein 
Entschluß, Politiker zu werden, ist noch 
nicht fällig. 

Stalin ist ausschließlich damit beschäf- 
tigt, im Auftrag Lenins das Material für 
eine Abhandlung über „Nationalitäten- 
fragen und die Sozialdemokratie” zusam- 
menzutragen. Zum Studium dieser Frage 
ist Wien ein geeignetes Objekt. Auf dem 
Balkan ist Krieg; Serben, Kroaten, Ungarn, 
Tschechen melden ihre nationalen An- 
sprüche an — es ist alles fast genau so, 
wie im fernen Kaukasus. Die politischen 
Seismographen beginnen bereits zu beben, 
„Es liegt etwas wie Schwefel in der Luft!‘ 


nen, wurde bald eine treuergebene An- 


‚hänglichkeit. Dadurch war es Stalin mög- 


lich, tagelange Ausflüge zu unternehmen. 
Auch wenn Swerdlow mit einem Schlitten- 
gespann nach Kostino fuhr, drückte Kibi- 
row ein Auge zu. . 

Vera Delevskaja hatte in Kostino die 
ganze Kolonie der Deportierten aus dem 
Häuschen gebracht. Sie war zweiund- 
zwanzig Jahre alt, schlank, mittelgroß und 
hatte dunkle, lebenslustige Augen. In der 
Einöde Sibiriens, zwischen Jakuten, Tun- 
gusen und Samojeden, wirkte sie wie die 
Verlockung einer verlorenen Welt. 

Gemeinsam mit Swerdlow inszenierte 
sie Theaterabende, wobei der Bolsche- 
wistenführer mit großem Eifer die Lieb- 
haberrollen übernahm. 

Die Idylle dauerte einige Monate. Sta- 
lin durchstreifte inzwischen mit Kibirow 
auf Schiern die Taiga. Dann konnte es 
aber nicht ausbleiben, daß auch Stalin die 
Schauspielerin kennenlernte. Sofort bot 
ihm die Delevskaja eine Rolle in einem 
Stück Tschechows an, und Stalin vergaß 
seine Zurückhaltung und spielte mit. 

Swerdlow geriet außer sich vor Eifer- 
sucht. In der kleinen Hütte kam es täglich 
zu häßlichen Szenen, bei denen sich Stalin 
in jeder Beziehung als ausdauernder und 
widerstandsfähiger erwies. Nach einer 
handgreiflichen Auseinandersetzung schal- 
tete sich Kibirow ein und erwirkte die 
Versetzung Swerdlows nach Dudinka. Die 
Feindschaft zwischen diesen beiden Mit- 
gliedern des Zentralkomitees und späte- 
ren Politbüros übertrug sich auch auf die 
Jahre des Sieges, in denen Swerdlow als 
der erste Präsident der Union der Sozia- 
listischen Sowjetrepubliken im Kreml 
residierte. Swerdlow starb im Jahre 1919. 


Nach der Versetzung Swerdlows stand 
der Freundschaft zwischen Stalin und der 
Schauspielerin nichts mehr im Wege. Sie 
unternahmen gemeinsam Ausflüge in die 
Taiga, spielten Theater und besuchten 
politische Diskussic bende 

Selbst hier in der Einöde Sibiriens 
brach bei Stalin der „ewige Seminarist” 
durch. Er wollte Vera Delevskaja für sich 
allein haben und machte ihr in aller Form 
einen Heiratsantrag. 

Es kam nicht mehr zur Heirat. Eines 
Tages tauchte in Kostino der Salonlöwe 
Kamenjew auf, ein geistreicher, weltge- 
wandter Journalist, vollgepfropft mit den 
letzten Neuigkeiten aus Petersburg und 
Moskau — ein Mann, wie ihn Vera De- 
levskaja schon lange entbehrt hatte. 

"Bereits nach dem Empfangsabend, der 
zur Begrüßung Kamenjews veränstaltel 


‚worden ist, zog sich Stalin stillschweigend 


in die Hütte nach Kurejka zurück. 
Hier blieb er, bis ihn die große Revo- 
lution nach Petersburg rief. 


' Vier Jahrzehnte waren eifrig bemüht, 
einen Stalin zurechtzuhämmern. Das Ma- 
terial, dem Schoß der kaukasischen Berge 
entnommen, eignete sich vorzüglich zw 
Bearbeitung. Es riß nicht, es zersprang 
nicht, es lehnte sich nicht auf — es nahm 
jeden Schlag geduldig hin. Dieser Mensd 
konnte warten, bis ihm die Zeit Gelegen 
heit bot, die Beulen heimzuzahlen. 
In Petersburg klopfte Stalin wieder bei 
Allilujew an. Nadja Allilujewa empfing 
ihn mit großen verwunderten Augen. 
Das Mädchen war jetzt 18 Jahre alt. 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT!) 
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Was bisher geschah: Lison, Stubenmädchen bei Frau Picot, erzählt von dem schönen Herm 
Estaunie, den ihre Herrin heiraten wird. Julien, Frau Picots 14jähriger Sohn, mag Herrn Esiaunis 
nicht. Voller Abscheu schildert er seiner Freundin Fleure den verhaften Mann. Besonders eialhaft 
findet er seine Tätowierungen. Aber die Picots reisen ab. — In einer anderen kleinen Siadt in 
- Frankreich findet Marguerite Papoul ihre ältliche Schwester Juliette völlig ändert. Juliett= will 

en. - einen gewissen Herrn Moreas heiraten. Marguerite sieht ihre Schwester und überra:<hend 
. i 5 gut aussehenden Mann fortgehen. Von diesem Ausflug kehrt Juliette nie mehr zurück. — Frau Petit, 
die in einer französischen Stadt ein Ladengeschäft hat, sieht ihren Mann, den schönen Herrn Petit, 
recht selten. Herr Petit ist ständig unterwegs. Nur diesmal bleibt er etwas länger und erholt sich ein 
paar Tage bei seiner Frau und seinen Kindern. — Valentine Sureau schreibt auf eine Heiratsanzeige 
an einen unbekannten Mann. Sie schildert ihm ihr bescheidenes Leben in der kleinen Stadt. Sogar 
von ihrem früheren Verlobten Pierre schreibt sie, und dab sie vorausgeahnt hat, dab ihm a: dem 


Agfa-Konstrukteure überbrückten Gegensätze. Auf leichten Fingerdruck springt 


eine Agfa Camera in die Aufnahmestellung. Weich gleitend, widerstandslos. 
Sollen die Photos scharf werden - auch nach Jahren noch - dann muß aber die 

Springspreizen-Konstruktion ebenso stabil sein, wie sie leicht beweglich ist. 
Agfa Cameras haben eine unübertroffene Stabilität durch das besondere 

„Drei-Punkt-System“ ihrer Springspreizen. Man findet diesen konstruktiven 
Vorzug auch in der Agfa Isolette I und Il. Noch viele andere Vorteile haben 

diese 6x6 cm Cameras mit den hervorragenden Agfa-Objektiven Agnar, 
Apotar und Solinar 1:4,5. Fragen Sie doch einmal den Photohändler! 
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Abend beim Tierarzt etwas Böses widerfahren würde. Pierre starb an den Folgen eines dummen 


Streiches. Herr Pagnol, der die Anzeige 
weil Herr Pagnol so atemberaubend 


hat, besucht Fräulei Sie ist befongen, 


aufgegeben 
schön ist und eigentlich nicht zu ihr a Aber sie verioben 


sich und wollen nach Gambais ziehen. Der Pfarrer des Ortes kommt kurz vor der Abrei:e zu 
Valentine Sureau und erzählt ihr, der Tierarzi habe vor dem fremden Herrn Pagnol gewarnt. 


4. Fortsetzung 

„Und er hat irgendeine Ahnung ...“ 

„Ja, der Tierarzt ist der Rechte!“ Fräu- 
lein Sureau bricht in ein lautes Gelächter 
aus. Darauf wendet sie sich ab und be- 
ginnt mit den Fingern gegen die 
Scheibe zu trommeln. Sie hat ein ganz 
neues Wesen bekommen, kühner... 
nicht so bescheiden wie früher. Herr 
Pagnol hat Wunder vollbracht. 

„Es ist undenkbar, daß irgend jemand 
sich in eine ältlihe Frau mit einem 
Hüftschaden verlieben kann, nicht wahr? 

..Das ist es nämlich! Ein Mann, der so 
eine heiraten will, muß es unbedingt aus 
Berechnung tun.” 

„Nein, nein...“, sagt der Pfarrer ab- 
wehrend, „so war es nicht gemeint.“ 

„Sehen Sie hier“, sagt Fräulein Su- 
reau und hinkt durch das Zimmer zum 
Klavier, wo ihre Mappe liegt. Sie holt 
einige Briefe daraus hervor und legt sie 
vor dem Priester nieder. 

„Wollen Sie sich diese freundlichst 
einmal ansehen“ — sie nimmt die Briefe 
aus den Umschlägen und breitet sie vor 
dem Pfarrer aus — „seien Sie so freund- 
lich und lesen Sie sie.“ 

„Nein, das kann ich nicht. Diese Briefe 
sind nicht für mich bestimmt. Ihr Ver- 
lobter wäre nicht damit einverstanden.“ 

„Er wäre nicht damit einverstanden, 
daß ich ihn reinwasche?“ fragt Fräulein 
Sureau. 

Ihre Wangen sind wieder rot, und ihr 
Rücken’ ist gerade wie eine Kerze. Sie 
trägt den Kopf hoch: Ganz entfernt hat 
sie Ähnlichkeit mit den Statuen der 
Jeanne d’Arc. Mit einem Menschen, der 
eine Mission im Leben hat. 


Der Pfarrer beugt den Kopf und be- 


ginnt zu lesen. Er wird in einem Strom 
von Liebesworten, Sehnsucht, Zärtlich- 
keit und sehr viel Angst hineingewir- 
beit, daß der geliebten Valentine etwas 
Schlimmes zustoßen könnte. 

„...Ich bin dankbar“, schreibt Herr 
Pagnol, „daß es mit Deinen einsamen 
Wegen im Dunkeln zum und vom Tele- 
fonamt nun bald zu Ende ist. Ich kann 
es nicht ertragen, wenn ich (daran 
denke, daß Du diesen Weg allein zone, 
Es gibt viele schlechte Menschen . 

Und an einer anderen Stelle schreibt 
er: „...Du bist so treuherzig, so naiv. 
Deine Augen sind vertrauensvoll wie 
die eines Kindes. Du rührst mich. Du 
greifst mir ans Herz. Um Dich weht eine 
reine Luft. 

Das sind "Liebesbriefe, da ist kein 
Zweifel möglih. Und dennod . 
dennoch. Der Priester ist unruhig. Er 
sieht Fräulein Sureaus strahlendes Ge- 
sicht und liest in seinem Ausdruck, daß 
er es ebensogut aufgeben kann, sie zur 
Vernunft bringen zu wollen, es ist hoff- 
nungslos, es ist, als liefe man mit dem 
Kopf gegen eine Mauer. 

„Das sind schöne Briefe“, sagt er hilf- 
los, „er liebt Sie offenbar sehr. " 


- gern bei der Hochzeit ihres Sohnes ( 


.werden. Aber Sie müssen mir Ih 


_ warnte.“ 


„Ja“, erwidert Fräulein Sureau un 
reckt den Kopf noch höher als vorden 


Der Pfarrer steht auf, um zu gehen 


Als er sich schon verabschiedet uni 
Fräulein Sureaus Hand gedrückt hal 


wendet er sich noch einmal und fra 


„Warum werden Sie nicht hier getraut 


Fräulein Sureau, in Ihrer eigene 


Kirche, in Ihrer eigenen Stadt? Sie soll 


ten uns nicht so vollständig im Stid 
lassen.” 
Sie hat den Eindruck bekommen, 


trauen soll. Das tut ihr leid. Sie 
keinen Menschen verletzen. Sie e 
widert: „Natürlich möchte ich am lieb 
sten hier getraut werden, und ich hal 
auch mit Henry darüber gesprocen 
Henry ist mein Verlobter.“ 

Sie macht eine winzige Pause vor de 
Wort „Verlobter“, 
und jedesmal, wenn sie es anwende 
überrinnt sie ein Schauer. Es ist @i 
Zauberwort. Sie fühlt selbst, daß si 
aufblüht und schöner davon wird. 

„Aber Henrys Mutter lebt noc, u 
sie jst eine sehr alte Dame und nicht be 
sonders gut zu Fuß. Sie kann unmöglid 
hierherkommen, und sie wollte dod 


bei sein.” 
„Ad so! Ja, dann ist es allerding 
natürlich, daß Sie in Gambais getra 


Adresse geben, idi möchte Ihnen dod 
einen Gruß zur Hochzeit schicken. 
hoffe doch, auch hin und wieder w 
Ihnen zu hören... wie es Ihnen gel 
wie Sie sich in Ihrem neuen Ehestal 
fühlen. Sie werden uns sicherlich nid 
ganz vergessen, Fräulein Sureau?” 
Er zieht ein kleines Taschenbud he 
aus und schreibt ihre neue Adres 
hinein: 
„Villa ‚L’Ermitage‘, Gambais. Und 
Zukunft heißt es also ‚Frau Valentii 
Pagnol'‘.“ 
Fräulein. Sureau nickt und lächelt. 
„Und Fräulein Sureau . . . nun dürfe 
Sie gegen den Tierarzt keinen Unwille 
hegen, weil er mich bat, Sie aufzı:sucd 
und mit Ihnen zu reden. Ich kann win 
lich sagen, er handelte in bester Absidl 
Er hat Ihnen gegenüber seit lange 
Jahren Gewissensbisse gehabt, und nl 
meinte er, daß er Ihnen etwas Gutes! 
könnte, indem er Sie vor einer Gefa) 


„Da ist keine Gefahr!“ 
„Nein, aber er hatte nun 
Eindruck bekommen. Er sagte, d 
gleichsam ein Zeichen gesehen habe. 
„Ich glaube nicht an Zeichen‘, 5% 
Fräulein Sureau. Sie steht einen Auge 
blick grübelnd da, dann fügt sie hin 
„Nicht an die des Tierarztes!“ 
Am zweiten Oktober reist Fräuld 
Sureau von Canteleau ab. 
Es ist eine ganze Reihe von Leuten 
dem Bahnsteig, um Abschied zu nehm 


al 


sei er darüber gekränkt, daß er sie nid 
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per Shullehrer ist da, die beiden Damen 
yom Amt, Fräulein Roubaix vom Manu- 
jturwarengeschäft, der Kaufmann Mor- 
yille und seine Frau und Postmeisters 


nit ihren beiden Töchtern. Die jüngere . 


Tohter überreicht Fräulein Sureau 
‚inen Strauß roter Nelken, sie macht das. 
sehr hübsch mit einem kleinen Knicks, 
junger zu wirken,.als sie ist. Sie ist 
jebenundzwanzig, lang aufgeschossen, 
jlaß und noch zu haben. Die Schwester 
it einunddreißig, hat aber die Hoffnung 
ch nicht aufgegeben. Beide Mädchen 
sarren Fräulein Sureau an. Früher 
haben sie Mitleid mit ihr gehabt, und in 
ds Mitleid hat sich eine Spur Verach- 
tung gemischt. Es ist ihre größte Angst 
gewesen, daß sie einmal wie Fräulein 
Sureau enden sollten. 

Im letzten Augenblik kommt die 
shneiderin gelaufen. „Ich mußte Sie 
schen“, sagte sie schnaufend und greift 
sih ans Herz, „ich mußte Sie sehen, wie 
sih alles miteinander ausnimmt... so 
iraußen unter den Leuten. Wunder- 
hübsch! Das muß ich sagen, da habe ich 
wahrhaftig eine glückliche Hand gehabt! 
per Mantel sieht im Freien viel besser 
aus als in der Stube. Den können Sie 
titsächlich getrost in Paris tragen, Sie 
shen darin genau so schick aus wie die 
üderen Damen da drinnen.” 
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Sureaus neuen, grauen Mantel, sie hebt 
ihn eiwas zur Seite, damit man auch 
einen Schimmer von dem neuen grünen 
Kostüm sehen kann. Der kleine graue 
Hut und die grauen Handschuhe sind bei 
fräulein Roubaix gekauft. Man lobt das 
Kostüm, befühlt den Stoff. Ja, der ist 


on dem 
dummen Matzückend... weich, warm, lecker. 
befongen, Mrräulein Sureau kann das Kostüm bis 
verloben Mtief in den Herbst hinein tragen, ohne 
breise “en frieren. Und wie es ihr steht! Zehn 
gewarnt, 


jahre jünger! 

‚Fünfzehn!... Wenigstens!” sagt der 

reau un@shullehrer galant und küßt Fräulein 

5 vordem@sureau die Hand. 

zu gehen Albern, denkt seine Frau. 

Be hal Aber Fräulein Sureau strahlt... Sie 
df lächelt mit Tränen in den Augen über 

Tetra diese Freundlichkeit. Schließlich wird 

Tr geral. von Arm zu Arm gereicht, läßt sich 

: ee uf die Wange küssen und verspricht, 

im Stid len zu schreiben. 

Als sie am offenen Wagenfenster 
mmen, alpteht, weint sie richtig. Sie merkt, wie 
‚r sie nidfurhtbar gern sie diese alle da unten 
. Sie wi 
Sie 
am lie 
4 ich hab 
esprochen 


at. 

Dann rollt der Zug aus dem Bahnhof, 
ind sie muß winken und lächeln und 
iken, während ihr die Tränen über 
ie Wangen laufen und die kleine 
ruppe auf dem Bahnsteig kleiner und 


‚e vor deleiner wird. 


eu für si Auf dem Sitz steht ein großer Korb. 
anwendeer Deckel ist nicht ganz fest geschlos- 
Es ist eier. Sie hebt ihn hoch und schaut nach 
t, daß si@ger schwarzen Katze. Sie liegt so artig 
wird. nd still da drinnen, sie bekommt Junge . 
noc, u ind ist nicht mehr so schön, ist dick und 
d nicht tphwerfällig, ihr Fell ein wenig zottelig 
unmöglidggnd matt. Sie greift mit der Hand behut- 


m hinein und fühlt den weichen, war- 
ien kleinen Kopf. Sie hat es nicht über 
ih gebracht, sich von ihr zu trennen, ob- 

allerdingchl Herr Pagnol keine Sympathie für 
ais getraiges Tier hat. Sie lehnt sich in ihrer Ab- 

ilecke zurück, schließt die Augen und 
Ihnen dot sich ihrem Glück hin, das so groß ist, 
hicken. ME sie es fast wie einen Schmerz emp- 


indet 
r w 
viede Sie ist in all diesen Jahren wie ein 


ollte dod 
Sohnes ( 


£ - nd gewesen, ein Kind, das sich nicht 
erlich nice Platz zu rühren wagte, auf den der 
ıreau?" hrer es gestellt hatte. Jetzt ist sie er- 


ahsen geworden. Endlich! Ein er- 
achsener Mensch, der sein Leben selbst 
ı seine Hand genommen und ruhig, 
ohlüberlegt „ja“ zu seinem Schicksal 
tsagt hat. 

‚Ja*, murmelt sie in die Luft hinaus. 
Ja!* Sie nickt leicht mit dem Kopf und 


anbuch hef 
ie Adres 


Undi 
ı Valentit 


| gan ihelt. Sie hat noch immer die Augen 
uU wille jeshlossen, die rechte Hand preßt sie 
jetgen die Brust. Unter ihrer Wäsche, 


lef drinnen auf der nackten Haut, hat 
ie ein Beutelchen mit all ihrem Geld 
ängen, es ist viel, ein paar sehr große 


kann wi 
ter Absid 


ber heine... sie fühlt, wie sie knistern. 
ie test pe will Henry bitten, sie in Gambais 
Iner Gefak u die Bank zu:geben. Wann wird es 


ht ganz natürlich sein, ihn beim Vor- 
anen zu nennen? Henry!... Henry! 
e sieht sein Gesicht vor sich, seine Ge- 


talt... dies Ideal von Männlichkeit und 
ng be’ hönheit. Sie erinnert sich an Dinge, 
En. ie" die mit anderen zu reden ihr ganz 


Nmöglich gewesen wäre. Sie wird von 
nem zunehmenden Glücksgefühl er- 
It und verspürt Lust zu singen. Sie 
\nmt ganz leise, in der sicheren Über- 
“gung, daß der Zug sie übertönt, so 
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Die Schneiderin streicht über Fräulein - 


DES 


Wenn man ausspannen, auf blauen Bergen, am weißen 
das Wochenende, den Urlaub oder Strand überall genießt man 
auch nur den abendhchen Soazter doppelt, hat man eine Overstok, 
‚gang ınvollen Zügen auskosten im Munde. Die harmonische 
will braucht man etwas Feines schung stimmt harmonisch, schenkt 
zum Rauchen! Im weichen Grase Ruhe, Heiterkeit und Behagen. 
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Gütermanns Näfseide 


reissfest - elastisch - farbecht 


derDuft Cad um 


Cadum-Seife läßt Ihre Haut nicht spröde werden, sie pflegt sie durch ihren 
Lanolingehalt und erhält sie zart, geschmeidig und rein. Der reiche milde 
Schaum offenbart ihre Güte. 


Ihr herrlicher, anhaltender Duft, von Cadum-Paris komponiert, bezaubert 
und umschmeichelt Sie. 
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daß sie. von den übrigen a gu 
nicht gehört wird: „Plaisir d’amour. 


In Paris muß sie umsteigen und in 


melt auf den Bahnsteig hinunter. Den 
Korb mit der Katze hat sie in der einen 
Hand und den Koffer in der anderen. 

„Sind Sie so freundlich und sagen mir, 
wo der Zug nach Gambais steht?“ fragt 
sie einen uniformierten Mann; da aber 
fünf, sechs andere Reisende gleichzeitig 
auf ihn einreden, dauert es ein wenig, 
bis sie ihren Bescheid erhält, und sie 
muß ihre Frage wiederholen: 

„Der Zug nach Gambais? Seien Sie so 
freundlich und sagen Sie mir...” 

„Die Treppe hinunter nach rechts .. 
fünfter Bahnsteig.” 

„Ich danke Ihnen.” 

Sie geht mitten in einem Menschen- 
haufen nach unten. Sie ist überrascht 
und verwirrt, Es ist das erste Mal, daß 
sie in Paris ist, und dies ist natürlich ein 
Bahnhof, aber immerhin ... sie hatte 
sich solch ein Gedränge nicht vorgestellt. 
Paris ist in der Tat eine sehr große Stadt. 

Man stößt sie von allen Seiten, ihr 
Hut bekommt einen Puff, es wird ihr 
schwer, sich durchzuwinden, ohne zu 
fallen. Die Leute nehmen keine Rück- 
sicht, sie merken wohl nicht einmal, daß 
sie lahmt, irgend jemand kommit von 
hinten angelaufen und hätte sie beinahe 
umgerannt; aber sie verliert nicht einen 
Augenblick den Mut, sie hat keine Hand 
frei, daß sie sich am Geländer festhalten 
könnte, statt dessen stützt sie die Schul- 
ter den ganzen Weg treppab gegen die 
Mauer. Das wilde Entzücken sitzt stän- 
dig in ihr... 

Sie! Fräulein Sureau, sechsundvierzig 
Jahre alt, inmitten einer wogenden 
Menschenflut, hinkend, einen Korb mit 
einer trächtigen Katze in der Hand, aber 
mit einem Schicksal, anders und merk- 
würdiger als das anderer. Eine Auser- 
wählte! 

Nein, das Entzücken verläßt sie nicht. 

Auf dem fünften Bahnsteig erfährt sie, 
daß ihr Zug erst in zwanzig Minuten 
geht, aber sie wagt nicht, im Restaurant 
noch eine Erfrischung zu sich zu nehmen. 
Wenn sie sich erst da hineinsetzt, kann 
alles mögliche geschehen, das sie daran 
hindert, den Zug zu erreichen. Sie be- 
gnügt sich damit, an einem Wagen eine 
Flasche Milch zu kaufen, die sie mit der 
Katze teilt. Alle Bänke sind besetzt, also 
setzt sie sich auf ihren Koffer, während 
sie eine Tafel Schokolade ißt. Sie fragt 
verschiedene Menschen, ob es auch rich- 
tig ist, daß der Zug nach Gambais hier 
von diesem Bahnsteig fährt. Ja, das 
stimmt schon. 

Als der Zug hereindonnert, fragt sie 
der Sicherheit halber noch einen uni- 
formierten Mann, ob es ihr Zug sei. 
Gewiß, das ist der richtige. Aber trotz- 
dem ist sie nervös, daß es verkehrt sein 
könnte. Sie fand, daß alle ihr so seltsam 
zerstreut geantwortet hätten, so, als 
dächten sie an andere Sachen. Das Ab- 
teil ist überfüllt mit Reisenden, sie muß 
sich auf einen kleinen Platz klemmen 
und den Korb mit der Katze auf den 
Schoß nehmen. Die ist unruhig gewor- 
den da unten in .ihrem engen Verlies, 
aber Fräulein Sureau wagt nicht, hinein- 
zuschauen, da so viele Menschen im Ab- 


teil sind, Sie überlegt ängstlich, ob sie 
wohl gerade jetzt ihre Jungen be- 
kommt. Es wäre nicht gut, wenn sie mit 


» fünf, sechs Katzen bei Henry auftauchen 


würde. 

Als der Zug sich in Bewegung setzt, 
eilt sie mit dem Korb in den Wasd- 
raum und läßt die Katze heraus. Nein, 
Gott sei Dank, es ist nichts mit ihr los, 
Sie hat nur das Verlangen, sich nach dem 
stundenlangen Eingesperrtsein ein wenig 
Bewegung zu machen. 

Fräulein Sureau steigt in Houdan aus, 
denn darum hat er sie in seinem letzten 
Brief gebeten. Houdan ist die Station 
vor Gambais. Gerade heute treffe es sich 
so glücklich, daß er Geschäfte in Hou- 
dan zu erledigen habe, und da sei es 
natürlich, daß sie sich auf dem Bahnhof 
träfen. „Von dort nehmeıf wir ein Auto 
nach Gambais“, schrieb er, „es ist zwar 
teuer, aber es ist das angenehmste, denn 
da haben wir ‚ein Abteil' für uns!* 

Ein Herr ist so freundlich, ihr mit 
dem Koffer und dem Korb zu helfen, 
Sie hofft, daß Herr Pagnol in der Nähe 
steht und sieht, daß auch andere Männer 
sich nicht entblöden, galant zu ihr zu 
sein. Aber sie kann ihn nirgends er- 
blicken. Leute eilen an ihr vorüber, 
winken sich schon von weitem zu, be- 
gegnen sich, umarmen einander, schwat- 
zen und lachen. 

Herr Pagnol ist nicht da. 

Sie blickt nach rechts ... nach links ... 
späht vergeblich. 

Sie geht hinkend auf und ab, starrt 
allen Männern ins Gesicht. Er muß 
doch hier sein, er kann sie doch nicht 
allein lassen. Oder ob er das feitig- 
bringt? Sie bleibt stehen und nimm! an 
einem eisernen Geländer Aufstellung, 
an dem eine Treppe nach oben führt. 
Das Gepäck setzt sie aus der Hand und 
lehnt sich gegen das Eisen. Wenn er das 
Ganze nun bereut hat und gar nidt 
kommt? Oder wenn sie zum Narren ge- 
halten worden ist? Was dann? Sie klam- 
mert sich mit beiden Händen am Gelän- 
der fest und fühlt sich krank. 

Und dann plötzlich ist Herr Pagnoi da. 


Sie hat nicht gesehen, aus welcher Rid- 


tung er kam. 

„Valentine“, sagt er, und sie fällt ihm 
entgegen, und sie versteckt ihr Gesict 
an seiner Brust. 

„Gott sei Dank!* ruft sie aus. „Gott 
sei Dank!... ich fürchtete schon, daß du 
nicht kommen würdest!“ 

„Daß ich nicht kommen würde?” 
wiederholt Herr Pagnol erstaunt. „Der 
Zug ist doch eben erst eingelaufen. Du 
kannst nicht sehr lange gewartet haben.‘ 


„Nein, nein, nicht lange . . aber ich 
bekam Angst .. . verzeih mir! Ich habe 
so schlechte Gedanken von dir gehabt.‘ 

Fräulein Sureau hält seine Hand und 
legt sie gegen ihre Wange, sie preßt 
ihr Gesicht hinein. 

„Du bist müde und nervös“, sagt Herr 
Pagnol, „wir fahren am besten gleid 
nach Hause. Hast du noch mehr Gepäd 
außer diesen beiden Stücken?” 

„Ja, gewiß doch. Zwei Koffer und 
zwei Kisten, sie gehen als Passagiergut.' 

„Die hole ich dann morgen. Du wirst 
sie wohl so lange entbehren können, 
nicht wahr?“ 

„Ja natürlich, leicht.“ 
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„Komm her... lehne dich an mich.” 
Er reicht ihr seinen Arm. 

„Laß mich den Korb lieber selbst neh- 
men... wenn du nur den Koffer neh- 
men willst.” 

„Was hast du in dem Korb?" 

„Die Miez.” ; 

„Ach so! Ja, das habe ich mir ja den- 


“ken können!“ Er lächelt, aber es sieht 


trotzdem so aus, als sei er unangenehm 
berührt, weil sie die Katze mitgenom- 
men hat. 

„Du darfst nicht böse sein, Henry, aber 
ich konnte nicht anders. Ich hänge doch 
so an ihr... sie ist wirklich so reizend 
...du wirst sie noch gern haben!“ 

„Ja, natürlich, natürlich.“ Herr Pagnol 
sieht nervös aus. Er geht so schnell, daß 
es Fräulein Sureau schwer wird, die 
Treppe hinauf mit ihm Schritt -zu halten. 
Sie kommen jetzt aus dem Bahnhof her- 
aus. Irgend etwas an ihm hat sich ver- 
ändert. Sie blickt in sein Gesicht. Ach 
ja, der Schnurrbart! Er hat ihn sich ab- 
nehmen lassen. Er sieht jünger aus, 
wenn er glattrasiert ist... . höchstens 
wie fünfunddreißig. Aber er ist ja älter, 
beruhigt sich Fräulein Sureau selber, 
er und sie sind gleichaltrig. 


Er win». ein Auto heran und hilft ihr 


'beim Einsteigen. Sie können den Koffer 


und auch den Korb bei sich haben. 

„Villa ‚L'Ermitage? Wo liegt die?“ 
fragt der Fahrer. Herr Pagnol erklärt es, 
aber Fräulein Sureau hört nicht hin, Sie 
blickt nur in sein Gesicht, er ist schöner, 
als sie ihn in Erinnerung hat. Er ist auch 
anders angezogen, als da er sie in Cante- 
leau besuchte. Er trägt einen dunklen 
Mantel und einen dunklen Hut, dunklere 
Sachen, die zum Wetter und zur Jahres- 
zeit passen... ein eleganter Mann. Sie 
ist froh, daß sie auch ein neues Kostüm 
anhat und einen kleinen Hut, der schräg 
über dem einen Auge sitzt. 


neu.“ 

Sie sieht ihn erwartungsvoll und ein 
wenig verlegen an. Sie reckt sich, um so 
gut wie möglich auszusehen. 

„Wunderhübsch“, sagt er, „wunder- 
hübsch,“ 

Aber es ist, als seien seine Gedanken 
anderswo. Er ist blaß, und auf seiner 
Oberlippe stehen kleine Schweißtropfen. 


‚Es -erfüllt sie mit Freude und Zärtlich- 


keit, daß er nervös ist, weil sie kommen 
sollte, daß er ihretwegen aus dem Gleich- 


„Wie findest du es?“ fragt sie. „Es ist 


gewicht gebracht ist. Sie nimmt seine 
Hand zwischen ihre beiden, klopft und 
streichelt sie beruhigend; sie merkt er- 
staunt und gerührt, daß die Hand bebt. 
Sie wird von ihrer grenzenlosen Liebe 
zu ihm überwältigt, hebt seine Hand 
hoch und verbirgt ihr Gesicht darin, 
drüct ihre Lippen gegen die Handfläche, 
wendet sie um und küßt auch den Hand- 
rücken, wo dunkles Haar sprießt, das sie 
am Munde kitzelt. Sie läßt seine Hand 
in ihren Schoß sinken, dort behält sie 
sie zwischen ihren beiden Händen, wäh- 
rend sie sein Gesicht betrachtet. 

„Freust du dich, daß ich gekommen 
bin? Freust du dich, mich zu sehen?” 
fragt sie und begegnet seinen Augen, 
die sonderbar sind... weder grau noch 
braun... Grundlos, denkt Fräulein 
Sureau ... schön, mit den schwarzen 
Wimpern... beunruhigende Augen, über 
die eine Frau glücklich wäre. 

„Ob ich mich freue, dich zu sehen?” 
wiederholt er so, als habe er ihre Frage 
nicht ganz richtig verstanden... „Freuen? 
Du kannst dir doch denken, daß ich das 
tue. Sehr freue ich mich.“ 

Sie lehnt sich mit einem zufriedenen 
Seufzer im Wagen zurüc. Er freut sich! 


Sie achtet nicht auf die Landschaft, durch 
die sie fahren, hat aber das Gefühl, daß 
der Weg ein Stück durch Wald führt. 
Sie ist nur von ihm in Anspruch ge- 
nommen. 

Plötzlich sagt sie ängstlich und ver- 
legen: „Wenn nur deine Mutter nicht 
von mir enttäuscht ist. Wenn sie mich 
nun bloß nicht zu alt findet.” 

„Meine Mutter? .... Nein, das tut sie 
nicht. Ich habe ihr erzählt, wie du bist.“ 

„Hast du das von meiner Hüfte er- 
zählt?“ fragt sie kleinlaut. 

„Ja.“ 

Pause. Sie wartet, daß er mehr sagen, 
ihr von seinem Gespräch mit der Mutter 
erzählen soll, aber er sitzt da und blickt 
vor sich hin, ohne zu sprechen. 

Sie fragt gequält: „Was sagt sie?” 

„Wer?“ 

„Deine Mutter?” 

„Meine Mutter? Was denn? Was sollte 
sie denn sagen?“ 

„Über meine Hüfte.“ 

„Ad so, ja ja. Ja, was sagte sie? Sie 
sagte, das Wichtigste wäre, daß ich dich 
gern hätte.“ 
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ptofreund.. Voigtländer bezeugt den Fortschritt: 
in ion und Optik schon mit der preiswerten VITO Il. 
"Diese schnappschußgewandte Kleinbild-Kamera ist als einzige ihrer Preisklasse 
mit dem neuen Hochleistungs-Objektiv COLOR-SKOPAR 1: 3,5 ausgerüstet. 
Das will viel heißen: Vollendete Scharfzeichnung, hervorragende 
Detailwiedergabe, naturgetreue Farben und Vergrößerungen, wie man sie 
sich schöner nicht wünschen kann. 


Yorgitänder 
mit COLOR-SKOPAR 1:3,5 in Prontor-S mit Selbstauslöser 

oder Compur-Rapid, Blitzsynchronisation, Doppelsperre DM 156.— 
Prospekt durch Voigtländer, Braunschweig 6 


Entzündungen und Reizungen 
der Haut leiden, versuchen Sie 


SMYX 


RASIER- 
CREME + STANGE 
Bacterieid 43 ist der neue, machtvolle 
keimtötende Wirkstoff, der die Bakterien ver- 
nichtet, die leicht auf der rasierempfindlichen 
Haut sehr unangenehme Entzündungen und 

lästige Reizungen verursachen. 
Bacterieid 43 bewahrt die Haut 


vor Pickeln, Pusteln und Rötungen 


OLIVIN WIESBADEN 


nur in Fachgeschäften 


Wenn Sie bei der Rasur unter 
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„Das war nett von ihr.“ 

„Nun ja, das war doch auch ganz 
natürlich. Was sollte sie sonst sagen?” 

„Sie hätte ja... mit deiner Wahl un- 
zufrieden sein können.” 

Herr Pagnol legt plötzlich den Kopf 
nach hinten und lacht. 

„Nein“, sagt er, „mit ihr ist leicht 
fertig zu werden, sie ist ein sehr zu- 
friedener und fügsamer Mensch.“ 

Sein Lachen wirkt unangenehm auf 
Fräulein Sureau. Sie findet nicht, daß es 
da etwas zu lachen gibt. Ihr treten Trä- 
nen in die Augen. „Du verstehst wohl, 
es bedeutet für mich sehr viel, was deine 
Mutter über mich denkt. Ich kenne sie 
ja nicht, aber ich liebe sie, nur weil sie 
deine Mutter ist ... und ich verstehe 
wohl, wenn man einen Sohn hat...dann 
wünscht man sich eine junge, schöne, 
wohlgestaltete Schwiegertochter ...“ 

Fräulein Sureaus Stimme bebt, sie 
wendet sich von ihm ab. 

Herr Pagnol zögert eine Sekunde, be- 
vor er antwortet. Dann sagt er... und 
auch seine Stimme zittert... vermutlich 
vor Zärtlichkeit: „Für mich bist du schön, 
jung und wohlgestaltet. Ist das nicht 
genug?“ 

Das Auto hält mit einem Ruck, gerade, 
als er sich vorbeugt, um sie zu küssen. 
Er richtet sich hoch. : 

„Nun sind wir da.” 

Er hilft ihr beim Aussteigen, ent- 
lohnt den Fahrer und lehnt es ab, sich 
von ihm beim Hineintragen des Kof- 
fers und des Korbes helfen zu lassen. 


„Nein, danke, das kann ich schon 
selbst. Fahren Sie nur zu.” 

Er öffnet die Pforte und läßt sie auf 
dem plattenbelegten Gartenweg voran- 
geben. 

Das Haus ist eine kleine graue Villa 
mit zwei Stockwerken. Es ist wie hun- 
dert andere, kleine grauen Villen,. we- 
der häßlicher noch hübscher, es ist 
nichts, aber auch rein gar nichts Auf- 
fallendes daran. Sie hat'es sich größer 
vorgestellt, weil sie den Eindruck ge- 
habt hat, er sei ein wohlhabender 
Mann, aber sie ist zufrieden damit, wie 
es ist. Es ist doch nur ungemütlich in 
so einem großen Haus für eine kleine 
Familie. 

Es ist kein Namensschild am Hause, 
aber es heißt „L’Ermitage”. So nennt 
er ‘es. Vielleicht steht es unten an der 
Gartenpforte, sie hat nicht darauf ge- 
achtet. „L’Ermitage“. Im Grunde ist es 
ein garstiger Name. Sie hat bisher 
nicht darüber nachgedacht, jetzt aber 
findet sie plötzlich, er ist ungewöhn- 
lih häßlih. „Eremitenwohnung” ;.. 
ein trübseliger, kalter, öder Ort. Sie 
gehen die Treppe hinauf. Er stellt das 
Gepäck aus der Hand und klirrt mit 
den Schlüsseln. Auch an der Tür ist 
kein Namensscild. Sie sieht sich um. 
In dem schwindenden Tageslicht wirkt 
sie wie ein schwarzer Schatten, diese 
Villa. Es befällt sie eine plötzliche 
Furcht. Sie packt seinen Arm, wirft 
sich ihm an die Brust, hebt ihr Gesicht 
zu ihm empor und bittet: 

„Küß mich... ach küß mich... tu 
es doch!” 

Sie muß sich an ihn klammern, bei 
ihm Zuflucht suchen, und er neigt sich 
zu ihr hinab und küßt sie, bis sie 
schwindlig und von Sinnen wird. Dann 
schiebt er sie über die Türschwelle 
und schlägt die Tür hinter ihnen zu. 

Siestehen in einem Flur. Eine Treppe 
führt zum oberen Stock. 

„Komm, ich helfe dir aus dem Man- 
tel“, sagte er. 

Sie steht mit willenlosen, schlaffen 


Armen da und läßt sich Hut und Man- 


tel abnehmen. Er hängt beides auf 
einen Rechen gleich neben der Tür. 
Dann öffnet er eine Tür und sagt: 

„Sieh her, hier drinnen werden wir 
wohnen. Hier sind zwei recht gute 
Zimmer. Komm herein und sieh sie dir 
an.” 

Er legt den Arm um ihre Schultern 
und führt sie hinein. Sie befinden sich 
in einem großen Raum. Es steht auch 
ein Flügel dort. Den hat sie sofort ge- 
sehen, sonst achtet sie nicht ‘auf die 
Möbel. Sie hat Mühe, ihre Beine rich- 
tig zu setzen, so zittern sie unter ihr. 


„Ih habe es mir schon gedacht“, 
sagt er, „hier ist es schmutzig. Die 
Zimmer sind ja nicht benutzt worden, 
während ich verreist war, und Mutter 
kann allmählich so schlecht laufen, daß 
sie ungern die Treppen heruntersteigt. 
Sie kann daher auch’ nicht überwachen, 
ob das Mädchen hier unten gründlich 
sauber macht... Aber Liebes! Du zit- 
terst ja! Setz dih nun hin... 'nein 
hier! Auf diesen Sessel! Hier sitzt du 
gut. Lehne dich zurück und ruh dich 


aus. Dann werde ich nach dem Mäd- 
chen rufen und sie bitten, hier drinnen 
Feuer zu machen. Wir wollen es heute 


. abend warm und schön haben. So! 


Säließ die Augen. Ruh dich aus.“ 

Er beugt sich nieder und küßt sie 
auf die Augen, sie spürt den Druck 
seiner warmen Lippen auf ihren Augen- 
lidern. Dann geht er rasch aus dem 
Zimmer. Sie hört ihn die Treppe zum 
ersten Stock hinaufsteigen, dort ver- 
klingen seine Schritte, und alles wird 
ganz still. Sie sitzt ganz unbeweglich 
und lauscht. Nein, nicht der kleinste 
Laut. Es ist, als sei das Haus unbe- 
wohnt. Als gäbe es hier überhaupt 
keine anderen Lebewesen als sie 
selbst... aber die gibt es ja doch, er 
ist da und die Mutter und das Mäd- 
chen. 

Es ist lächerlich, so nervös zu sein. 
Die Luft im Zimmer ist muffig und 
abgestanden, wenn sie ein Fenster öfi- 


« nete, so würde es leichter sein zu 


atmen. Sie erhebt sih mit Mühe aus 
dem tiefen Sessel. Nein, hier kann 
lange Zeit hindurch niemand gewohnt 
haben, so wie es hier riecht. Sie stößt 
die Fenster auf und atmet die feuchte, 
neblige Luft ein, dieBäume und Büsche 
zeichnen sich als schwarze Striche in 
dem grauen Dunst ab. Sie horcht wie- 
der nach oben. Nein, nicht ein Laut, 
keine Stimmen, nichts. Ach, aber die 
Katze! Sie hat die Katze vergessen. 
Er stellte den Korb in den Flur. Die 
Katze, lebendig, warm und weic. Sie 
hinkt durch das Zimmer zur Tür, sie 
öffnet diese so leise wie möglich, fürch- 
tend, daß sie kreischen könnte, fürch- 
tend, daß man sie von oben hören 
könnte, 

Im Flur ist es ebenfalls dunkel, aber 
sie kann den Korb auf der Erde undeut- 


„Sieh, die Kleider werden wieder 


kürzer I" Zeichnung: Troll 


lich sehen. Sie öffnet den Deckel ... 
die Miez... weich, warm. Sie hebt sie 
in ihre Arme. Kleine, geduldige Miez, 
die während der vielen Stunden so 
still gewesen ist. Sie schnurrt und 
spinnt, als sie sie hochnimmt. Aus dem 
Korb kommt ein strenger Geruch. Arme 


‚Miez, denkt Fräulein Sureau und 


schleicht ins Zimmer zurück, zieht die 
Tür leise hinter sich zu. Jetzt, wo die 
Katze da ist, fühlt sie sich etwas muti- 
ger, die gehört zu ihr, beruhigt sie. Sie 
setzt sich auf die Klavierbank vor dem 
Flügel. Hort... nein, noch immer 
kein Laut. Eine unerträgliche Stille. 
Diese verursacht ihre Nervosität. Ein 
Vorzeichen? Wer war es doch, der kürz- 
lich etwas von einem Vorzeichen sagte? 
Ach ja, der Priester, er sprach von dem 
Tierarzt, der fast so etwas wie ein Vor- 
zeichen wahrgenommen haben wollte. 
Der Tierarzt. Darüber kann man nur 
lachen. Er ist gerade der Rechte! Jetzt 
wird es finsterer. Sie weiß nicht, wo 
der Kontakt des elektrischen Lichtes 
sitzt. Er hätte aufh gern Licht machen 
können, bevor er ging. Jetzt ist es 
schwierig, die Möbel zu unterscheiden. 
Und hier ist es kalt. Sie friert, sie bebt. 
Sie öffnet den Flügel und will spielen. 
Das darf sie doch wohl. Er gehört jetzt 
ihr. Sie will in Zukunft jeden Tag dar- 
auf spielen, und Musik beruhigt sie, 
macht sie froh! 

Ja, sie will spielen, aber was?... Adi, 
es ist ja gleichgültig, nur irgend etwas. 
Dies oder jenes... was kann sie aus 
wendig? Was kennt sie? „Plaisird’amour 
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...80 fängt es an... So! ...Die Finger 
finden die Tasten von selbst... Wie ist 
er doch verstimmt, dieser Flügel... es 
ist lange her, daß jemand darauf gespielt 
hat... wie sind nun gleich die Worte? 
Die sang er ja an jenem Tage... nein, 
sie entsinnt sich ihrer nicht mehr.... es 
ist merkwürdig, sie konnte sie doch noch 
heute im Zuge. Aber es tut nichts..., 
sie kann ohne Worte summen .... da-didi 
..da-didi... dada... di—i. Sie singt 
lauter und lauter... da-didi... di 
..di-i-i... di-di-di-da-a-dadi. 


Die Katze liegt auf ihrem Schoß, 
schwer, warm, weich, mit lebendigen 
Jungen in ihrem Leib... das Leben!... 
das Leben ist schön! Die Finsternis 
krieht aus allen Winkeln, aber jetzt 
kommt er bald und macht Licht, und dann 
wird Feuer im Kamin angemacht, und 
alles wird warm und schön... Plaisir 
d’amour... ne dure qu’un moment... 
eine rauhe, klamme Luft strömt vom 
Garten herein, die Gardine bewegt sich 
ganz schwach... es ist Herbst... Tod 
... Auflösung. Unsinn! Es bedeutet Ruhe 

..Schlaf... bis das Frühjahr kommt 


— da-di—i... da-di—i dada di-i.. 
Ihre Finger verheddern sich... Wieder 


von vorn... Lernt sie es denn nie 
spielen?.... Plaisir d’amour ... sie macht 
immer den gleichen Fehler... der An- 


fang geht wirklich gut... Plaisir d’amour 
... die Katze erhebt sich, faucht, springt 
von ihrem Schoß herunter... dann weiß 
sie, daß er eingetreten ist... das Tier 
kann ihn nicht leiden... Er ist ganz leise 
gekommen, er steht hinter ihr und blickt 
auf sie nieder ... dicht hinter ihr... blickt 
auf ihren Nacken... ohne einen Laut 
steht er da... Plaisir d’amour... wie 
geht es denn noch weiter?... Wie geht 
es doch gleich?... Den Anfang hat sie 
doch sonst immer so gut gekonnt... 
Plaisir d’amour... ihre Finger stolpern 
... ihre Arme sind wie Blei... er steht 
hinter ihr, Sie will sich zu ihm um- 
drehen, lachen und sagen; „Sing doch 
mit!“ Aber sie kann nicht... sie wird 
von einer tödlichen Angst befallen... 
Aber es ist doch ihr Verlobter, der 
hinter ihr steht, ihr zukünftiger Mann, 
ef hat sie eben auf die Augen geküßt, 
sie braucht doch keine Angst zu haben 


...Plaisir d’amour... Ach Gott... sie 
lernt es nie... Plaisir... 


Die Mädchen im Kloster „Mariä Freun- 
dinnen“ machen ihre Schulaufgaben. 

Als es an die Tür zum Klassenzimmer 
klopft, heben sich die geneigten Köpfe, 
dunkle und helle durcheinander; sie 
wenden sich neugierig und starren. 
Blaue Augen, braune Augen, schwarze 
Augen. Schwester.Gabrielle, vor der sich 
alle fürchten, hebt den Kopf. 

„Herein*, sagt sie 

Schwester Stefanie huscht herein. 

„Es ist Besuch da für Fleure de Bris- 
ville. Du wirst sofort mit Schwester 
Stefanie gehen. Lauf aber erst hinauf 
und wasche deine Hände und bürste dein 
Haar, damit du ordentlich aussiehst“”, 
sagt Schwester Gabrielle. „Die Schürze 
brauchst du nicht erst abnehmen.“ 

„Wer ist es denn?” 


„Du bist so ee! mein Mädelchen. 
Geh rasch hinauf und kämme dich über 
und wasche deine Hände, wie Schwester 


“Hin ein- 


die Fasern; da genügt nicht Waschen schlechthin. 
So wie der arbeitsmüde und abgespannte Mensch C © 

NIcHTS, ein erholsames Wochenende, eine Badekur braucht, so muß xtilfaser das Waschbad 
neue Vitalität, neue Lebensfülle geben. Solch eine Auffrischung und Belebung ist für jede 


] Faser das Waschen in Fewa + V. 


YA Zartes, Weiches, Seidiges, Wolliges. Fewa + V (Fewa plus Vau) ist mehr als ein Feinwasch- 
‚de 
äscht und 


mittel, es ist eine Verjüngungskur für Ihre guten Sachen, 


Wer das richtige Ergebnis auf 
und sie auf eine Postkarte aufge 


NATÜ 
N jeder DIE 
BUSTENT | 
HALTER DICKE 
N HERREN“ 
UNTER 
N 


Johannas Preisfrage: 


Kluge Hausfrauen haben 
Fewa-Bad nur wenige Pfeni 
Doppelpaket..! Ein 4 Liter Fewa-, Bad 


Unser Zeichner. Hans Kossatz hat die 
Sie lösen Johannas Preisfrage, wenn Sie alle in der Zeichnung sichtbaren 
Wäschestücke zusammenzählen und die,Quersumme daraus nehmen. 
(z.B.105=1+0+5=6). Dann haben $ie den gesuchten Fahrpreis ins Fewa-B ad. 


rechts abgedruckte Fahrkarte schreibt 

ans Fewa-Werk, Düsseldorf einsen- 
det, dem schickt die Fewa-Johanng „eine nette Überraschung, bestimmt 
aber erhält jeder Einsender ein 
Denken Sie beim Zählen daran : Fewa ist vielseitig | Auch Decken, Kopftücher, Schlipse usw. 


wollen ins Fewa-Bad, und jedes Stück, jeder) ‚Strumpf zählt einzeln. Die Sachen, die Schaffner, 
Lokführer und Johanna anhaben, zählen nicht mit. 


wöhl schon selbst ausgerechnet, daß ein 4 Liter- 
"kostet, 20-22 EBlöffel stecken in einem 
t -- rund wieviel Pfennig? 


Äse ins Fewa-Bad lustig illustriert. 


ckchen Fewa + V. 


Gabrielle dich geheißen. Du hast Tinte 
an den Fingern.” 

„Ja, Schwester Stefanie.” 

Fünf Minuten später kommt sie mit 
reinen Händen und Nägeln wieder her- 
unter, das Haar ist glatt und blank ge- 
bürstet und aus dem Gesicht zurück- 
gestrichen, sie ist das Abbild von Fröm- 
migkeit und Tugend. 

Schwester Stefanie betrachtet sie zu- 
frieden. „Komm jetzt”, sagt sie und 
legt ihre rundliche weiche Hand auf 
Fleures Schulter. Sie öffnet die Tür zum 
Hof; als sie aber den kalten Wind spürt, 
schüttelt sie besorgt den Kopf: „Du 
hättest deine Wolljacke anziehen sollen. 
Es ist mein Fehler, ich vergaß, dich dar- 
an zu erinnern. Lauf lieber vorauf, da- 
mit du dich nicht erkältest. Warte drü- 
ben auf mich!“ 

Fleure wartet geduldig vor dem 
„Sprechzimmer“. So wird das Zimmer 
genannt, wo die Schülerinnen Besuche 
empfangen können. Sie lehnt die Stirn 
an die Scheibe und blickt auf den kies- 
bestreuten Hofplatz hinunter. Wenn es 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 24) 


kV) 


ins 
g’ «aA für,, müde“ Fasern! 
99 300° 9) 2 
> 
E ie der Mensch — so brauchen feine Gewebe 
und Gewirke regelmäßig Erholung. 
DABEI Reibung, Druck, Schweiß und Schmutz beanspruchen 


Es ist das altbewährte Fewa mit neuen verbesserten Eigenschaften, speziell geschaffen für 
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HAPPY-END 
MAKE-UP 


Millionen Frauen wissen bereits: Schön und begehrt sein kann man nur 
durh HAPPY-END- Make-up. Es ist das einzige 

Vorzüge moderner Kosmetik in sich vereint. Es verschönt nicht nur, sondern 
zugleich pflegt und verjüng: es die Haut durch seinen Vitamingehalt. 
Verlangen Sie im Fachgeschäft — dort, wo Sie das Bild weitberühmter Filmstars im 
Schaufenster sehen — die zu Ihrem Teint passende Tönung (DM 2,85 und DM 4,80). 
Achtung! HAPPY-END-Make-up nur mit feuchtem Naturschwämmchen 
leicht auf Gesicht und Hals auftragen. i 


Make-up der Welt, das alle 


Zeichnung: Cosmo / Chaval 


Werden Sie manchmal von Sodbren- 
nen befallen? Quält Ihr Magen Sie 
durch saures Aufstoßen, Druck, Ge- 
fühlder Völle? Dann enthält er wohr- 
scheinlich überschüssige Säure. 


Dem ist leicht abzuhelfen. Nehmen 


Sie Biserirte Magnesia. Dieses alt- 
bewährte Mittel beseitigt rasch alle 
weil es die überschüs- 
e bindet, die schäd- 

Gärung der Speisen i im Magen 
verhindert, die normale Verdauung 
und die durch Übersäverung 
Magenschleimhäute 


BISERIRTE Magnesia 
er es als Tabletten oder Pulver für 
1,65 in jeder Apotheke. 


Hat Mutti geknipst! 
Mutti hat sich aber auch den 212 soltigan 
Photohelfer schicken lassen von der Welt 


erbuch für 


DER PHOTO-PORSI 
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weder ihr Vater noch ihre Mutter ist, 
die gekommen sind, dann muß es ein 
Onkel oder eine Tante sein. 

Schwester Stefanie kommt die Treppe 
zum zweiten Stock hinangestiegen. Trep- 
pen sind niemals ihre starke Seite ge- 
wesen. Sie richtet ihren Schleier zurecht, 
putzt ihre Nase und DERpaR, die Tür zum 


"Sprechzimmer. 


„Komm herein, Fleure.- 

Es ist ein mittelgroßes Zimmer mit 
dunkelroten Plüschmöbeln, die zwar ver- 
blichen sind, aber noch keineswegs ab- 
genutzt, obwohl sie viele Jahre hier ge- 
standen haben. Allzuviel Besuch von 
Eltern.und Anverwandten ist nicht vom 
Guten, er wirkt störend auf den Unter- 
richt, die Kinder fahren in den Ferien 
ja auch nach Haus. Darum sind die Mö- 
bel zwar alt, aber fast nicht gebraucht. 
An den Wänden hängen Gemälde, die die 
Pein der Seelen im Fegefeuer auf sehr 
realistische und verstimmende Art dar- 
stellen. In der Regel wenden die Leute 
sich sehr schnell wieder ab, aber der 
kleine, hagere Mann, der mmen ist, 
um Fleure zu besuchen, betrachtet die 
Bilder mit Interesse, während er auf 
seinen Absätzen auf und nieder wippt. 


„Mein Name ist Honore”, sagt er, 
„Jacques Honore.”“ Und er fährt fort: 
„Sie sind gewiß Fräulein Fleure de Bris- 
ville?“ 


ag, mein Fräulein.” Er reicht 
ihr die Hand, er lächelt und zeigt gelb- 
liche Zähne. Er gibt sich zweifellos Mühe, 
freundlich auszusehen. Fleure legt ihre 
Hand in die seine, ist aber froh, als er 
sie wieder freigibt. Sie ist sofort gegen 
ihn eingenommen. 

„Ich weiß nicht, ob Sie dem jungen 
Fräulein erzählt haben, worum es sich 
handelt?” Herr Honor& legt den Kopf 
etwas schief und sendet Schwester Ste- 
fanie einen Blick durch die hellen Augen- 
wimpern. 

„Nein, Sie sagten ja, Sie wollten es 
selbst tun. Sie meinten, es wäre das 
beste so.” 

Schwester Stefanie sieht verwirrt und 
nervös aus. Sie klopft Fleure auf die 
Schulter. 


„Ja, das meinte ich auch. Es ist ausge- 
zeichnet, daß Sie nichts gesagt haben, 
Können wir uns setzen?“ 


„Ja natürlich... bitte sehr.” 


Herr Honore Zieht einen Stuhl für 
Fleure heran. 


„Möchte die junge nicht so 
freundlich sein und dort Platz nehmen?‘ 


Er selbst setzt sich ihr gerade gegen- 
über mit dem Rücken. gegen das Licht, 


.Fleure blickt erstaunt und ängstlich 
von ihm auf Schwester Stefanie. Sie hat 
das Gefühl, als ob ihrer etwas Unange- 
nehmes harre, aber es ist ihr unmöglid, 
herauszubekommen, was es sein kann. 
Plötzlich wird ihr angst: 


„Es ist doch nichts mit meinem Vater 
oder meiner Mutter geschehen?” fragt 
sie. Unklare Vorstellungen von einem 
Unfall schießen ihr durch den Kopf. 
„Nein, durchaus nicht“, erwidert 
Schwester Stefanie. 

„Keine Spur!” sagt Herr Honore. „Ih 
habe sie beide gestern gesprochen, und 
es geht ihnen vorzüglich. Sie baten mid, 
Sie vielmals zu grüßen, mein Fräulein.’ 

„Danke sehr.” 

Kann es einer von ihres Vaters Freun- 
den sein? Nein, er sieht nicht so aus, und 
er redet so unangenehm. Man bekommt 
den Eindruck, als sei er freundlich, weil 
er es für klug hält. 

„Ich komme von der Polizei”, sagt er, 
„in Angelegenheiten der Frau Picot und 
ihres Sohnes Julien.” 

„Acd!” Unwillkürlich entschlüpft ihr 
ein kleiner angstvoller Ausruf, und sie 
hält sich die Hand vor den Mund. Sie 
erinnert sich sofort an das, was Julien 
sagte: „In Amerika gibt es Jungensbar- 
den... so eine will ich bilden... wem 
ich nur erst mal einen Jungen finde, der 
mitkommt... nur einen einzigen... 
dann ist es für den Anfang genug.“ 

Herr Honor& stützt die Elibogen auf 
seine Knie und legt die Fingerspitzen 
zusammen. Seine Augen sind halb ge 
schlossen. Aber er betrachtet sie durd 
die weißen Wimpern, Er sagt: 

„Heute schreiben wir den neunten De- 
zember. Frau Picot reiste zusammen mit 
ihrem Sohn am dritten Mai. Das ist sie- 
ben Monate her... gut sieben Monate. 
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Seit Frau Picot abreiste, hat niemand 
etwas von ihr gesehen oder gehört.“ 

Pause. Er blickt auf Fleure und sie auf 
ihn. Sie hat ein eiskaltes Gefühl in der 
Brust und im Magen vor Nervosität. Was 
will er erzählen? Was meint er? Nie- 
mand hat Frau Picot gesehen? Nein, wie 
konnte man sie auch sehen, da sie ja nach 
Brasilien gereist ist? 

„Denn Sie haben doch wohl nicht etwa 
ein Lebenszeichen von ihr erhalten, mein 
Fräulein? Oder von ihrem Sohn?” 

„Nein.” 

„Ist es ganz- sicher?“ 


Natürlich ist es sicher, wenn sie es 
sagt. Hätte sie einen Gruß von Julien 
erhalten, so hätte sie es wohl nicht ver- 
gessen. Aber er hat also auch niemand 
anders geschrieben, und seine Mutter 
dann auch nicht. Es ist niemand Fleure 
vorgezogen worden. Das ist immerhin 
ein kleiner Trost... ein kleiner. 

„Ihre Mutter hat erzählt, ihr sei Ihre 
Freundschaft mit Julien Picot nicht recht 
gewesen. Sie mochte ihn nicht. Soviel 
ich sie verstanden habe, hatte sie Ihnen 
verboten, mit ihm zusammenzukommen. 
Stimmt das?” 

Fleure errötet. Schwester Stefanie sieht 
sie erstaunt und bekümmert an. Tut 
Fleure etwas gegen den Willen ihrer 
Mutter? — mochte sie denken — unsere 
liebe, gehorsame Fleure?... 

„sie hatte es nicht gerade verboten“, 
murmelt Fleure, „sie sagte nur, sie sähe 
es am liebsten nicht.“ 

„Ihre Mutter mochte auch Frau Picot 
nicht. Die Bewohner der Villen in der 
nächsten Nachbarschaft mochten sie auch 
nicht, ob sie sie nun kannten oder nicht. 
Was mochte das Ihrer Meinung nach für 
einen Grund haben?” 

Fleure neigt den Kopf und sieht auf 
ihre Hände nieder. 

„Sie war. anders“, sagt sie leise. 

„Sie mochten’ sie aber gern leiden?“ 

„Jar 

„Warum?“ 

„Auch darum.“ 

„Weil sie ‚anders’ war?“ 

„Ja.” 

„Inwiefern war sie anders?” 

„Das ist nicht so leicht zu erklären... 
es war mit allem so. Es lag in dem, was 


hallo Bonn, hören Sie noch? 

Wie gesagt, ich habe noch 25000 

solcher Töpfe auf Lager, die sich 

leicht wieder umpressen ließen !“‘ 
Zeichnung: Glöel 


sie sagte und was sie tat und was sie 
dachte... und die Art, wie sie’war und 
redete und ging... und der Ausdruck in 
ihrem Gesicht... und ihr Lachen... es 


‚war alles.” 


„Und Julien? War er ebenso wie seine 
Mutter?“ 

„Ja." 

„Vor sieben Monaten schrieb Frau 
Picot an ihren Bruder und erzählte ihm, 
daß sie die Absicht habe, wieder zu hei- 
raten, Ihr zukünftiger Mann hieße Paul 
Estauni& und wäre Ingenieur. Es war ihre 
Absicht, mit ihm nach Brasilien zu gehen 


und sich dort niederzulassen, erst aber 


wollten sie einige Wochen in Gambais 
zubringen, wo er eine Villa besäße. Im 
Laufe dieser Wochen rechneten sie da- 
mit, ihre Papiere in Ordnung zu bringen 
und gleichzeitig beide Villen zu ver- 
äußern, sowohl die seine als auch die 
ihre, Frau Picot sandte ihrem Bruder 
eine Adresse in Gambais, an die er 
schreiben könnte, Seine Briefe sind in- 
dessen zurückgekommen. Der Adressat 
sei dort unbekannt. Eine Anfrage beim 
Bürgermeister in Gambais habe folgen- 
des Ergebnis gehabt: In Gambais wohnt 


kein- Herr Estaunie und hat auch nie 


einer gewohnt.“ 


Herr Honore& erzählt diese Tatsachen 
mit gedämpfter und ganz eintöniger 
Stimme, so, als lese er aus einem lang- 
weiligen Buche vor, nur den letzten Satz 
betont er. Darauf sitzt er schweigend da 
und blinkt mit den weißen Augen- 
wimpern. 

Fleures Herz schlägt unregelmäßig. 
Erst steht es ganz still, darauf beginnt 
es zu klopfen, zu hämmern, in einer 
wahnsinnigen Geschwindigkeit von dan- 
nen zu eilen... dann wieder langsam, 
langsam, mit schweren, peinvollen Schlä- 
gen, von denen der ganze Körper bebt. 
Herr Honore& sagt: 

„Herr Julien Duval hat sich an die 
Polizei gewandt und gebeten, daß wir 
Frau Gilberte Picot und ihren Sohn Ju- 


‘ lien suchen sollen.“ Der Klang des Her- 


zens schlägt wie ein kleiner Hammer 
gegen das Trommelfell. 

Herr Honor& sagt: 

„Sie werden begreifen, mein Fräulein, 
daß Herr Duval sehr ängstlich ist, daß 
seiner Schwester und ihrem Sohn etwas 


 zugestoßen sein könnte.“ 


Fleure bewegt die Lippen, um zu ant- 
worten, sie kann aber nicht. Das Herz 
hämmert und hämmert. 

„Sie werden auch verstehen, mein 
Fräulein, daß es für uns von ungeheurer 
Bedeutung sein kann, wenn Sie nur das 
kleinste Lebenszeichen von Frau Picot 
und ihrem Sohne erhalten haben... und 
seien es auch nur ein paar Worte auf: 
einer Karte.” 

Fleure macht eine kleine Bewegung 
mit dem Kopf. Es soll ein Nicken bedeu- 
ten, aber es wird nichts Richtiges dar- 
aus. Sie hat ein trockenes, brennendes 
Gefühl im Hals. Seitdem Julien wegge- 
reist ist, hat sie so herzinnig gewünscht, 
er möge ihr nur zwei Worte auf einer 
offenen Karte senden. 

Aber jeder Morgen und jeder Tag ist 
zur Neige gegangen ohne einen Brief 
oder eine bunte Ansichtskarte von 
Julien, 

Herr Honor& wendet sich plötzlih an 
Schwester Stefanie: 

„Wie alt ist die junge Dame?“ fragt er. 

„Sie wird im Frühjahr fünfzehn... im 
April.” 
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Ich habe keine Angst vor der Alombombe 


IFORTSETZUNG VON SEITE 11) 


Für jeden Lastwagen war ein Militär- 
polizist verantwortlich. Als tatsächlich 
alles genau stimmte, rollte der ganze 
Konvoi zu dem Ubungsgelände, unge- 
fähr 40 km entfernt. 

Nichts wurde als selbstverständlich 
angesehen, alles wurde genau über- 
prüft, um jeden einzelnen Teilnehmer 
bei der Stange zu halten. Für den Fall 
einer Panne fuhr mit jeder Abteilung 
des Konvois ein leerer Lastwagen. 
Häufige Prüfpunkte mit starken Schein- 
werfern erlaubten den Geheimpoli- 
zisten, jedes Fahrzeug ständig im Auge 
zu halten. Die lange Reihe der Schein- 
werfer fraßen sich über den Wöüsten- 
boden bei Frenchman Flat durch den 
Bergpaß von Yucca Flats. Wir fröstel- 
ten in der Morgenkälte. 


Mit jedem Kilometer wuchs unsere 
Spannung. Wie würde es werden? Wie 
groß war die Bombe? Man hatte uns 
vorher gesagt, daß das Schauspiel von 
der Atomenergie-Kommission jeden 
Augenblick abgeblasen werden könnte, 
wenn etwas dazwischen käme. Alle 
möglichen Latrinenparolen erschollen 
von Lastwagen zu Lastwagen. 

Als wir endlih von dem Lastwagen 
herunterspringen konnten, wurden un- 
sere Namen wieder einzeln aufgerufen. 
Während wir in Marschordnung an- 
traten, öffneten die Fahrer alle Fenster 
und legten die Windschutzscheiben flach 
auf die Kühlerhauben ihrer Wagen. Das 
sollte ihr Zersplittern verhindern, wenn 
die Bombe losgehen würde. 

Wagenladung auf Wagenladung ka- 
men die Tausende von Soldaten durch 
den Staub bis zum Beobachtungsstand 
gerollt. 

Die Ubungsoffiziere hatten an alles 
gedacht. Wir traten zuerst Schulter an 
Schulter an und schwärmten dann so 
aus, daß wir mehrere Meter Entfer- 
nung von Mann zu Mann hatten. Hinter 
jeder Linie stand der Militärpolizist mit 
der Wagennummer auf dem Rücken. 

Ungefähr eine halbe Stunde vor der 
festgesetzten Explosionsminute wurde 
eine TNT-Explosion ausgelöst, um die 
vielen wissenschaftlichen Instrumente 
einzurichten. Man sagte uns, es wären 
300 Pfund gewesen. Wir bekamen jetzt 
den ersten wirklichen Begriff von Ent- 
fernungen in der Wüste. 

Diese Explosion spritzte nur eine 
kleine Spirale Staub zwei Meilen vor uns 
aus dem Wüstenboden heraus, und das 
Geräusch war kaum vernehmbar. 

Die Stimme an den Lautsprechern er- 
klärte uns den Punkt Null (der Punkt, 
an welchem die Atombombe explodieren 
würde). Er sollte bei einer Wegegabel 
liegen, und wir wurden aufgefordert, ihn 
im Gelände festzulegen. Von unserem 
Aufstellungspunkt sieben Meilen ent- 
fernt, war das gar nicht leicht. Die mei- 
sten von uns konnten knapp die Wege- 

, gabel ausfindig machen. 

Mit nichts zwischen uns als einer 
flachen Sandwüste, schien uns der Punkt 
Null reichlich nahe zu sein. 

Einige der Beobachter fragten, ob sie 
direkt in die Explosion mit besonderen 
Sonnengläsern hineinschauen dürften. 
Der wachhabende Offizier erklärte, 
welche Gläser gebraucht werden könn- 
ten und welche nicht, Man warnte uns 


besonders davor, normale Feldstecher zu 
benutzen, i 
Jetzt waren es noch zehn Minuten, 
und die Spannung stieg. Man sagte uns, 
daß das Flugzeug, das die Bombe wer- 
fen würde, dabei wäre, die letzte Runde 
zu fliegen. Wir sahen, wie die Maschine 
in der Sonne glänzte, als sie hoch über 
den Bergen zu unserer Rechten flog. Dann 
kam das Kommando: „Auf Befehl des 
*"Kommandierenden Generals müssen alle 
Teilnehmer sich auf den Boden setzen 
und die Gesichter von der Explosions- 
stelle abwenden, mit Ausnahme der mit 
den 4,2-Dichte-Gläsern ausgerüsteten 
Offiziere,” 
Warum durften wir nicht hingucken? 
Weil wir verletzt werden könnten? Weil, 
wir dauernden Schaden an den Augen 
erleiden konnten? Nein! Der Anfangs- 
lichtblitz einer Atombombe war uns 
tausendmal heller als die Sonnenober- 
fläche geschildert worden. Auf sieben 
Meilen hätten wir wohl keinen dauern- 
den Augenschaden erlitten, aber es hätte 
üns so lange geblendet, daß wir den 
Rest des erstaunlichen Schauspiels nicht 
mehr hätten beobachten können. Wir 
drehten uns also um und setzten uns. 
Diese letzten wenigen Minuten waren 
unerhört lang. Alle Gespräche verstumm- 
ten. Einige von uns schauten nach rück- 
wärts über die Schulter, aber wir waren 
bange, daß die Bombe gerade in dem 
Augenblick losgehen könnte. Deswegen 
starrten wir bald nur noch geradeaus. 


Die Sekunden wurden jetzt über die 
Lautsprecheranlagen gezählt. Dann kam 
eine klare Stimme aus dem Flugzeug 
u die Lautsprecher: „Die Bombe ist 
os." 

Unwillkürlich verkrampften sich unsere 
Schultern, und alle Muskeln spannten 
sich, 

Plötzlich kam es. Ein gigantischer Blitz 
weißen Lichtes, heller als eine Blitz- 
lichtlampe, die direkt vor unseren Augen 
ausgelöst wurde — sogar mit abgewand- 
tem Rücken. Der Befehl „Wenden!” 
brüllte über die Lautsprecher, und 5000 
Soldaten drehten sich um und starrten. 
Als wir uns umdrehten, war es, als ob 
jemand die Tür eines Hochofens geöff- 
net hatte, als uns die schreckliche Hitze 
erreichte. Da oben über dem Wöüsten- 
boden stand der Feuerball, der auf den 
Anfangsblitz einer Atombombe folgt. 


Der furchtbare Feuerball dort oben 
über dem Himmel blendete zu stark, als 
daß wir lange hineinschauen konnten. 
Und plötzlich sahen wir sehr viel mehr. 


In diesem Feuerball wirbelten Tonnen 
von Steinschutt aus dem Wüstenboden. 
Beinahe sofort erhoben sich über 100 
Meter lange Staubwolken kilometerlang 
in jeder Richtung. Dann bildete sich die 
bekannte schmutziggraue Rauchsäule 
und fing an, nach oben zu steigen. 


Bis jetzt hatten wir nur gesehen. Aber 
wir hatten weder die Explosion gehört 
noch gefühlt. 

Und dann kam die Schockwelle. Der 
Boden unter uns fing an zu beben und 
zu schaukeln. Nicht vor und zurück, wie 
man erwarten könnte, sondern nach bei- 
den Seiten. Die erdbebenartige Be- 
wegung des Bodens schaukelte uns in 
unserer Hockstellung, und wenn wir ge- 
standen hätten, wären wir sicher zu 
Boden geworfen worden, 
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Zur gleichen Zeit wurden unsere Köpfe 
durch die Gewalt der schrecklichen Ex- 
josion nach hinten gerissen, als die 
Schallwelle endlich die sieben Meilen 
überwunden hatte und uns erreichte, Der 
gräßliche Krach war lauter, als jeder 
von uns jemals gehört hatte. Und gleich 
darauf kam ein anderer Krach. Hinterher 
gab es Debatten, ob es das Echo war 
oder noch eine Kettenreaktion in dem 
Feuerball. 

Aus allen Kehlen kamen plötzlich Ge- 
räusche, nur Geräusche, keine Worte. 
ih wartete auf den ersten zusammen- 
hängenden Satz, aber genau wie ich 
konnten nur wenige normale Worte 
finden. Wir hatten einfach nur noch un- 
verständliche Laute. 

Die ersten Worte, die ich überhaupt 
hörte, kamen von dem dicken Korporal 
hinter mir, der beinahe ruhig sagte: 
‚Nein, jetzt hab’ ich endlich die ver- 
dammte Abwurfstelle eingesehen.” 
Unser brüllendes Gelächter brach die 
Spannung, aber das Schauspiel war noch 
lange nicht vorbei. 
Aus dem Schrecken wurde allmählich 
Schönheit. Es ist wirklich nicht über- 
trieben, das Wort „schön“ mit einer so 
tödlichen Angelegenheit zu vergleichen, 
denn die Atomexplosion wurde von 
diesem Zeitpunkt an wirklich schön. Eine 
große Säule erhob sich, dort, wo der 
Feuerball erlöscht war, kletterte durch 
den braunen Teig über den Feuerball 
und kochte gen Himmel. Das dreckige 
Grav des Stammes wurde schnell von 
Purpur und grauen Schattierungen der 
Säule abgelöst. Dann kam der große 
Plz — die Handelsmarke einer an- 
ständigen Atombombe. Mit einer Kappe 
reinem Weiß stieß dieser siedende Pilz 
Braun - Blutorangen, Pastellrosa und 
g andere Farben aus, die sich ihren Weg 

zur Oberfläche erkämpften, wieder nach 
E unten gesaugt wurden und wieder zurück 
in die weiße Masse, Innerhalb von 
Minuten war die Spitze 10000 Meter 
hoh, und dann brach die gewaltige 
Krone vom Stamm ab und trieb im Wind 
in Richtung Las Vegas. 

Später trafen wir einen Reporter, der 
die Szene vom Mount Charleston 50 Mei- 
ien entfernt bemerkt und versucht 
hatte, die Wolke bis nach Las Vegas im 
Auto zu verfolgen. Aber selbst mit 
120 Kilometer in der Stunde hatte er’s 
nicht geschafft. 

Man hatte uns gesagt, es wäre eine 
‚typische Kernspaltung“. Eine „typische“ 
Explosion kann mit den Bomben von 
Hiroshima und Nagasaki verglichen wer- 
den. In den Bomben entsprach die frei- 
werdende Energie 20 000 t TNT. Das: ist 
eine ganze Menge Explosivstoff: auf 
einem Haufen wäre das Zeug 3 Meter 
hoch und 3 Meter breit und über einen 
Kilometer larig. 
Die Explosion hat drei tödliche 
Wirkungen, und zwar Explosion, 
Hitze und Strahlung. Die größte Furcht 
des Publikums heute besteht wohl vor 
der Strahlungswirkung einer Atom- 
bombe. Man yergißt immer, daß von den 
140 000 Toten von Hiroshima nur 15 % 
an Strahlung starben. 


Schon eine Sekunde nach der Luft- 
explosion einer Atombombe sind 50 % 
der Strahlung fort. Nach 90 Sekunden ist 
älle Gefahr lauernder Strahlung vorbei. 
Von den beiden anderen Eigenschaften 
verursachte 60% aller Todesfälle in 
Hiroshima die Hitze, die anschließenden 
Feuersbrünste schafften weitere 25 ®/e. 


Als wir immer noch den wunderbaren 
Anblick genossen, schoß ein Hubschrau- 
ber von dem -Kommandoposten der 
Atomenergie-Kommission ein paar Kilo- 
meter hinter uns wenige Meter über den 
Wüstenboden und kreiste über dem be- 
troffenen Gebiet. Sowie die Instrumente 
anzeigten, daß die gefährlichen Strah- 
lungswellen vorüber waren, stiegen wir 
wieder auf unsere Lastwagen, und die 
Fahrer fuhren wie wild, um möglichst 
bald an Ort und Stelle zu sein. Die 
Männer wollten vor allen Dingen sehen, 
wie die verschiedenen Ausrüstungs- 
gegenstände in sorgfältig abgemessenen- 
Entfernungen vom Mittelpunkt der Ex- 
plosion aussähen, In der nächsten Stunde 
lernte ich zwei Dinge: Die berühmte 
Radioaktivität ist fast ungefährlih — 
und ein Schützenloch ist eine wunder- 
bare Angelegenheit. Den berühmten 
schwarzen Mann der Atombombe, die 
Furcht vor Strahlungen, haben wir seit 
dem Morgen von Yucca Flats über- 
wunden. 

Ein paar Kilometer näher an der Ex- 
plosionsstätte hatte man mit allen Ein- 
zelheiten eine Bataillons-Verteidigungs- 
stellung vorbereitet. Sie bestand aus 
Schützenlöchern, Geräten, Stacheldraht- 
verhauen, Maschinengewehrständen, 
Panzerfäustestellungen, Batteriestellun- 
gen und all den verschiedenen Möglich- 


keiten, über die ein normales Bataillon _ 
verfügt. Ein Teil der Ausrüstung war ein- 


gegraben, ein anderer Teil stand frei auf 
dem Feld. Ein paar Schafe hatte man als 
Personal zurückgelassen. 

Als wir ausstiegen, konnte man immer 
noch nicht sagen, daß drei Meilen ent- 
fernt eine Bombe explodiert war. Wir 
kletterten aus dem Lastwagen und be- 
sahen uns genau die Gegenstände. Nach- 
dem wir die Explosionswirkung über- 
prüft hatten, fuhren wir noch näher an 
die Abwurfstelle heran. In immer dich- 
teren Abständen sahen wir neue Feld- 
stellungen, neue Ausrüstungsgegen- 
stände und neue Schafe. 

Jetzt wurde die Explosionswirkung 
viel deutlicher. Ungefähr zwei Meilen 
von der Abwurfstelle entfernt (der Flie- 
ger hatte sein Ei genau an die richtige 
Stelle geworfen) wurde sichtbar, daß hier 
schreckliche Kräfte am Werk gewesen 
waren. Bei einem der nächsten Punkte 
stiegen wir wieder ab und gingen durch 
das verkohlte Gebiet. Trotz der Ver- 
wüstungen gab es keinen Zweifel, daß 
ein erfolgreicher Angriff eigener Trup- 
pen mitten durch die getroffene Stelle 
hindurch sofort nach der Explosion mög- 
lich gewesen wäre, 

Hier war jeder Grashalm verbrannt 
und jedes Heidebüschel aus dem Boden 
gerissen. Wenn hier Gebäude gestanden 
hätten, dann wären sie völlig zerstört. 

Die Explosions- und Verbrennungs- 
wirkung der Bombe wurden uns genau 
gezeigt. Die Verbrennungen waren be- 
sonders merkwürdig. Sie wirkten wie 
bei einer fotografischen Platte. Ein 
Felsen vor einem Brett ergab, daß das 
Brett völlig verkohlt war, mit Ausnahme 
eines genauen Abbildes des Felsens 
auf dem Brett. „Genau wie ein ganz 
schneller Sonnenbrand“, hatte uns der 
Instruktionsoffizier erzählt. „Entweder 
eine Verbrennung ersten, zweiten oder 
dritten Grades, je nachdem wie weit Sie 
heran sind.” 

Unterhalb der Oberfläche erschien 
nichts ernsthaft beschädigt zu sein. Und 
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DM125 Jn Apotheken Drogerien 


Melabon hat den besonderen Vorteil, 
nicht eintach nur den Schmerz zu be- 
täuben, sondern auch dessen Ursache zu 
bekämpfen, indem es regulierend auf den 
Getäßtonus u. die Biutzirkulation einwirkt. 
Darauf beruhen seine raschen und an- 
haltenden Erfolge bei 


Gutschein: Verlangen Sie 
unter Hinweis auf diese An- 


zeige eineGratisp vonDr. 
Rentschler&Co. ‚Laupheim N1 


Melabon 


TS u. DM 2.45 in Apotk. 


Beschwingt in den Frühling! 
Die kommende Saison wird von der neuen fließenden Linie weich- 
fallender Stoffe bestimmt - graziös und anmutig ergänzt die farblich 


abgestimmte, frühlingshafte California-Sandalette von Dorndorf den 
stilvollen Eindruck harmonischer Eleganz. 


Ein Dorndorf-Schuh für vollkommene Eleganz: 
Geschäfte, die ihn führen, nennt Ihnen die Schuhfabrik Dorndorf, Zweibrücken. 
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... und dem Schuh 


ein Frühlingsgesicht 
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Wieviele 


Taschengeld: 


für den Mann übrigbleibt, das hängt 
sehr davon ab, was seine Frau für 
den Haushalt braucht, oder besser 
gesagt: wieviel sie daran einsparen 
kann. Wenn sie z..B. zur Pflege der 
Böden nur Sigella-Edelbohnerwachs 
verwendet, kann sie bereits auf diese 
Weise einiges erübrigen. Sigella 
ist zwar kein billiges Bohnerwachs. 
Im Gebrauch ist es trotzdem billig, 
weil es sparsam ist. Es ist so ge- 
schmeidig, daß es sich ganz hauch- 
_ dünn verteilen läßt, das heißt: man 
braucht weniger Sigella, spart 
also bares Geld. Und das kann 
sich auf das „Taschengeld’ für 
den Mann nur günstig auswirken. 


und zum Schuheputzen LODIX 
AODIX macht: die Schuhe blank 


AUS DEN SIDOLWERKEN KOLN 


Ich habe keine Angst vor der Atombombe 
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die meisten der Waffen über dem Boden 
konnten noch gebraucht ‚werden. Aber 
alles, was sich in den ersten paar Se- 
kunden nach der Explosion über dem 
Erdboden aufgehalten hatte, war tot. 

In der Nähe der Abwurfstelle wäre 
nur noch die Frage zu beantworten ge- 
wesen, wie tot man eigentlich sein kann, 
denn dort hätten die drei tödlichen Wir- 
kungen der Bombe zusammengearbeitet. 

Unterhalb der Oberfläche sah alles 
anders aus. Die Schafe waren zwar 
völlig verstört und stellenweise ver- 
brannt, aber sie lebten noch. Viele Sol- 
daten waren erstaunt und verwundert 
über den Schutz eines einfachen Schützen- 
loches und über die absolute Sicherheit, 
die Betondecken boten. Als wir am näch- 
sten Tag die Zeitungen mit der Über- 
schriftlasen: „Truppenüberleben 
den ersten Atombombenver- 
such“, lachten wir. Die meisten von 
uns waren ganz überzeugt, daß wir auf 
jeden Fall überlebt hätten, auch wenn 
die Entfernungen und Sicherheitsfakto- 
ren bedeutend geringer gewesen wären. 
Natürlih nur, wenn wir völlig ein- 
gegraben' gewesen wären. Eine andere 
Zeitung schrieb ‚von einem Soldaten- 
Augenzeugen der Explosion: „Auf die 
Atombombe als taktische Waffe würde 
ich mich verlassen.” — Ich mich auch! 

Die beiden anderen Eigenschaften der 
Bombe, die Explosionswirkung und die 
Hitze, können mit nötiger Deckung bis 
dicht an die Explosionsstelle hin ver- 
mieden werden. 

Von der Strahlung hat man mir er- 
zählt, daß sie aus Alpha-Beta-Gamma- 
Strahlen und Neutronen besteht. Unser 
Instruktionsoffizier brachte das in ver- 
ständliche Sprache, indem er sagte: „Ein 
Schuß Helium, ein Schuß Elektron und 
eine Portion Röntgenstrahlen. Und was 
das Neutron angeht: ein Schuß von 
irgend etwas, was irgend etwas mit 
einem anderen irgend etwas tut.“ 

Ganz gewiß klickerten die Geigerzäh- 
ler in dem Gebiet wie wild. Aber die 
gehen genau so wild los, wenn ich das 
Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr 


daran halte. Natürlich gibt es anhaltende 
Strahlungen in dem Gebiet nach einer 
Atomexplosion, aber nicht genug, um 
Unheil zu stiften, 

Die Sicherheitsgrenzen in Desert-Rock 
waren so, daß, wenn wir die Strahlungs- 
menge bei unserem Marsch durch das 
Gebiet vertausendfachten, ein Arzt sie 
kaum in unserem Körper hätte. fest- 
stellen können. Erst, wenn wir es mit 
10 000 .multipliziert hätten, wären wir 
lazarettfähig gewesen. Wie uns der In- 
struktionsoffizier erzählte, hätte ich erst 
genug in meinem Körper, daß ein Arzt 
es mit seinen Instrumenten merken 
könnte, wenn ich mit meiner Zunge ein 
Gebiet von 5 Quadratmeter Bodenfläche 
ablecken würde, Dabei hätte ich aller- 
dings auch verschiedene Pfund Staub* 
verschluckt, eine blutige Zunge und wäre 
nebenbei irrenhausreif. Das alles er- 
klärten mir Leute, die es wissen müßten 
und mit mir durch das verbrannte Ge- 
biet sofort nach der Atomexplosion hin- 
durchmarschierten. Nach all den Sicher- 
heitsmaßnahmen von Desert-Rock, die 
unter normalen Kampfbedingungen völ- 
lig unnötig gewesen wären, habe ich 
keine Angst mehr vor Atombomben- 
explosionen. Wie uns unser Mann sagte: 
Wenn man dicht genug daran ist, um von 
Strahlung getroffen zu werden, ist der 
Unterschied sowieso nicht mehr groß — 
dann ist man auch aus mindestens sechs 
anderen Gründen tot! 

In Desert-Rock lernten wir viel. Die 
Soldaten und Beobachter. lernten, wie 
eine Atomexplosion aussieht und wie das 
Gebiet hinterher aussieht. Die Wissen- 


 schafter lernten, welchen Schaden die 


Bomben auf militärische Ausrüstung und 
auf Soldaten im betreffenden Umkreis 
ausüben kann. Und die Psychologen 
lernten, wie sich die Truppe unter ge- 
gebenen Bedingungen der Atomkriegs- 
führung verhalten könnte. 

Die Beobachter. zogen verschiedene 
Schlüsse: 1, Tatsächliche und einfache 
Aufklärung kann die meiste Furcht und 
Spannung mildern. 2. Unter richtiger 
Deckung brauct ein Soldat weder die 
Explosion noch das Feuer noch die Strah- 


Berüfe,Die NERVEN kosten: Der Chirurg 
braucht — wie auch sehr viele andere — eine absolut ruhige, 
sichere Hand. Das ist in erster Linie Sache der guten Nerven. 


und erhaltenden Nervenpflege — besonders 
Herz- oder Magenbeschwerden und nervöser Schlaflosigkeit, denn : 


Reinlecithin 


bei nervösen Kopf-, 


Graue Haare 


verschwinden 


durch die wasserhelle Flüssigkeit ‚„‚Nie-Grau‘‘ 
von alter Wirkung 
schon nach wenigen Togen! Erstkl. Gut- 
achten! Orig.-Flasche DM3 —, Extrastark 
DMA.75., *,vorzügl. auf ‚Nie- 
Grau’ abgestimmt. Haarwasser DM4.50. 
Erhältl. in den Drogerien u. Parfümerien. 
GEBRUDER WILDEIS MÜNCHEN 8 


v. Alleinherst. 
KREUZ-THERMALBAD GMBH 


Erkältungs - Krankheiten etc. 
Kreuz -Thermalbad 
Mod. 50, die 
sauna von Weltruf mit der 
Infrarot - Reflex - Wärme - 
Tieten-Strahlung, zu 
sammenroliber. Anıcl. an 
Lichtl. Kostenl. Lit. u. Prosp. 


München SE 15, Linadwurmstraße 88 


“und andere Marken 
und alle anderen Instrument 
Pic, verlangenSiemeinen 
llustriertenGratis-Katalog, 
BEQUEME TEILZAHLUNG an 


N3930 amern zum 


€ 


und gegen Rheuma amorn 


Amer zum amen amen 10° 


Das istwirkliche Erholun 


Lieferung preiswert ab Fabrik Katalog kostenlos 
Neusfahrrad-Fibel-100 Bilder, 96 (gegen 50 Pfg.) 


E.EPR STRICKER FAHRRADFABRIK 
BRACKWEDE-BIELE FELD 125 


"Selten merken Kinder in ihrer 
‚geisterung für Sport und Spiel, war 
ihre Kräfte nachlassen. Wie oft mu 3 
deshalb der kleine Körper in kür- 
 zester Zeit die verbrauchten Kräfie 


Krafireserven sammeln, die in der 
Schule, beim Sport und erst recht iin 
Krankheitsfall von so großer Bede..- 
tung sind. Diese. Krafireserven sir 
im wahrsten Sinne des Wortes eins 
zweite Krafl, zwar unsichtbar, aber 
um so wichtiger. Und diese Kraft hilit 
 MILO schaffen. 
_MILO ist ein leicht zu bereitende:, 
köstliches Milch-Kakao-Getränk, das 
... einen Zusotz von Vitaminen und 
anderen wertvollen Aufbaustoffen 
_ enthält, die dem Körper durch die 
tägliche Nahrung nicht immer aus- 
 reichend zugeführt werden. Kinder, 
die regelmäßig MILO trinken, sind 
daher widerstandsfähiger gegen 


Ansteckungen. 

de 

Auch Dein Kind wird MILO- mit 
seinem herrlichen Schokoladenge- 
| schmack lieber trinken als viele on- 
k dere Getränke. Und wenn es bisher 
- keine Milch-mochte - mit einem Zu- 
„setz von MILO trinkt es sie bestimmt. 


Erhältlich in Apotheken, 
Drogerien und 
Reformhäusern 
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Be %W Gute Nerven — das sind aber lecithinreiche Nerven. 
' SRBE: Dr. Buer’s Reinlecithin wird von den Nervenzellen schnell und 
leicht aufgenommen — denn das ist konzentrierter Nervennäbr- 
Be: DEE Te stoff. Nehmen Sie Lecithin reichlich zur nachhaltig aufbauenden 
> 
der Geist .. ‚zur normale! one 


jung zu befürchten. 3. Rechtzeitig ge- 
warnte und vorbereitete Truppen können 
durch ein von der Atombombe getroffe- 


nes Gebiet sofort nach der Explosion an- - 


reifen, 
k Ich hörte, wie ein General eine wohl- 
bekannte militärische Tatsache aus- 
sprah: „Man kann eben die Infanterie 
nicht durch Wissenschaft ersetzen.” 

Die Atombombe bringt den normalen 
Fußsoldaten nicht ins Museum. Sie ist 
nur eine neue weitere Waffe zu seiner 
eigenen Verwendung. Wir werden noch 
viel mehr über Atomkriegsführung bei 
zukünftigen Versuchen lernen, und wenn 
alles ausgewertet ist, werden neue Hee- 


resdienstvorschriften ausge- 
arbeitet: Wie ein Infanterist Atomexplo- 
sionen überleben und weiterhin seine 
Pflicht tun kann. 

Wie uns der Informationsoffizier vor- 
her erzählt hatte, bevor wir das er- 
regende Schauspiel genossen: „Natürlich 
soll man die schreckliche Kraft einer 
Bombe nicht verkleinern, die in Hiro- 
shima 140000 auf einen Schlag aus- 
löschte, aber man muß sich natürlich 
2e die Größenverhältnisse klar wer- 

n 

‚Damals zweifelte ich; jetzt glaube 
ich es, 

— ENDE — 


THADDAUSTROLL 


Das Geheimnis der Laufmasche 
Eine Kurzgeschichte von einem anderen Stern 


„Kommen Sie mal in mein Schlafzim- 
ner!“ sagte Ellinor, die vielfache Milliar- 
därstochter. Tedd folgte gefaßt. Ellinor 
deutete auf, das Fell eines afrika- 
nishen Elefanten, das dem Raum ein 
exotisches Aussehen verlieh. Dort lag 
eine Mutter. Eine Schraubenmutter. 


‚Wenn du noch eine Mutter hast“, sagte’ 


Tedd mit seinem warmen Bariton und 

die Lupe aus der Tasche. „Eine 
Leiter mit runden Sprossen ist ein- 
gestanzt”, sagte die voreilige Ellinor. 
Tedd sah die reiche Erbin ernst und viel- 
sagend an: „Gnädigste schweben in Ge- 
fahr. Das ist keine Leiter mit runden 


Sprossen. Das ist die Laufmasche, das 


Fertigungszeihen der interplaneta- 
rischen Gangsterbande, Robby, das Ding 
war hier. Der seelenlose automatische 
Verbrecher, der künstliche, auf dem 
Fließband einer unterirdischen Fabrik in 
Serien produzierte Mensch. Wir müssen 
sofort die Verfolgung aufnehmen!“ 

Schritte nahten. „Rasch in den Klei- 
derschrank!“ rief Ellinor, und schob den 
verdutzten Tedd zwischen duftende Ge- 
webe aus Trilogen. 

Vor seinem Radarschirm, mit dessen 
Hilfe er das Privatleben seiner Braut 
kontrollierte, saß Vinzenz van Vinsteren 
und frohlockte. Als Tedd mit seiner 


Braut ins Schlafzimmer gegangen war, 
hatte er die automatischen Knobelbecher 
eingeschaltet, die nahende Schritte vor- 
täuschten. Nur zu gut kannte der inter- 
nationale Verbrecher die Psyche der 
Frauen, die Männer im Kleiderschrank 
zu verstecken pflegen. Zu diesem Zweck 
hatte er in dem Kleiderschrank eine Fall- 


tür eingebaut. Hohnlachend klinkte er 


sie aus und schaltete den Radarschirm 
ab. Tedd mußte nach seinen Berechnun- 
gen wohl hundert Klafter tief fallen 
und von den Fluten des unterirdischen 
Rio Spumante davongetragen werden. 
Aber er hatte nicht mit der Dankbar- 
keit des Trilogengewebes gerechnet. 
Denn Teddy griff im Fallen blitzschnell 
nach einem hauchdünnen Hemdchen, 
dessen Gewebe hundertfach elastischer 
als Gummi war. Von blitzschnellen Über- 
legungen und der Federkraft des Ge- 
webes auf- und abgerissen, Schwebte er 
über dem Abgrund. Da sah er in dem 
Schacht eine geheime Tür. Blitzschnell 


drückte sein Fuß auf die Klinke. Mit 


einem Satz stand er im Privatbüro des 
Multimilliardärs Nero L. Trealer. „Sie 
hier, Meister — und durch diesen Ein- 
gang!“ wunderte sich dieser. Aber Tedd 
entwickelte ihm in prägnanter Kürze, in 
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Rasierklinsen 


Einige von den vielen der täglich einioufenden Dankschreiben: So schreiben Herr Oberst a.D.H.- ei-Ro- 

ichid Bey: „Ich darf Sie nach geraumer Zeit des Gebrauchs wissen lassen, doß ich noch NIE eine Klinge geführt 
hobe, die eine Leistung aufwies wie die Ihrige; und das will viel heißen, da ich mir Klingen in ganz Europa, in 
Afrika wie Asien gekauft habe. Ich rasiere mit absoluter Regelmäßigkeit und sehr sorgsam täglich Kopf und 
Gesicht.” Herr Dr. Ing. Friedr. Bittner, Heidelberg: „Ich muß Ihnen mitteilen, daß die Rosierklingen ausgezeichnet 
sind und’übertreften jede Klinge, die ich - ietzt verwendet habe. Ich werde Ihre Klingen meinem Bekannten- 


kreis wärmstens empfehlen. 
‚Qualität I, die preiswerte Klinge ...... 100 Stück 1,75 DM 
100 Stöük 2,15 oM 


Qualität MH, haarshart 
Qualität Ill, für starken Bart, 0,10. mm... 100. Stück 2,95 DM 


Qualität IVa, eine gute 0,08-mm-Klinge .. . ‚100 Stück 3,20 DM 


Qualität V, für sehr empfindliche Haut, mit wirklich 
wohltuender Schnittfähigkeit,n.0,08mm 
„seidenhauch-Edel”..... 100 Stück 4,35 DM 


Auf diese Klinge erhalten wir täglich eine Flut von Anerkennungen 


Qualität VI, 
besonders dünner jr nur 0,06 mm 


„Wberdünn” ......-.... 100 Stück 5,35 DM 
lieferung porto- und spesenfrei. Bei Nichtgefallen können Sie die angebrochene Packung 


unfrankiert zurücksenden. Also kein Risiko! Auf Wunsch auch vorto- und EIERN Nach- 
nahme. (Bitte Beruf angeben.) 


J. Liese (212) Lüdinghausen 104 


Qualität IV, „Sonderklasse“, 0,10 mm... 100’Stück 3,95 DM 


verheiratet 


und dachten nur an das N 
‘Leben. Plötzlich wurde er | 
krank; bange Nächte wachte ı 
‚sie an seinem Bet. Name: 
Es ging noch einmal gut, ı 
ZEN, aber was wäre gewesen, ! 
"wenn .....Sein ersterWeg | Beruf: 

ihn zur Gothaer, er schloß eine Versicherung ab. 


ist ja so einfach: Schon für 3 bis 4 Mark.im Monat % @ 
‚stellt die Gothaer 5000 DM für den Todesfall sicher. i | 


Außerdem: eine Lebensversicherung hilft Steuern sparen. | 
4 und als Drucksache senden an 


‚Lassen Sie sich noch heute die aufklärende Schrift „Der 
‚GothasSchutz” kostenlos zusenden, bevor es zu spät ist. ı Görungen, Postfach 1091030 
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DIE WOCHE VOM 18. BIS 24. MAI 1952 


Allen Anzeichen nach ist der markanteste Tag dieser Woche der 21, 


geschlossen, daß nach langer Un 


V. Es ist nicht aus- 


erstmalig wieder Politiker des Ostens und Westens 


terbrechung 
ins Gespräch kommen und über gemeinsame Zielsetzungen beraten, Dabei wären die Parteien 


bemüht, Verständnis auch für A 


Geborene: Sie haben 


piell ablehnte und 


dürften Sie zufrieden sein. Zum Wochenende 
lieber absagen. 


dem 20./21. V, sollten Sie daher lieber nichts 
unternehmen. Behalten Sie das Ziel im Auge, 


redung am 22./23. V, zu erreichen, Lassen Sie 
sich dann aber nicht u einer sofortigen Ent- 


denn es ist nach wie vor lohnend. scheidung nötigen, Erst in einem Monat sehen 
KREBS - ‚Be Mar. 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Erst |. WAAGE 
wollten Sie es nicht glauben, daß eine I ' 24. x bis 2. Oktober Geborene: 


Wendung für Sie eintritt, jetzt machen Sie 
Ihre Erfolge hoffentlich nicht allzu selbstsicher. 
Warum wollen Sie sich ohne zwingenden 
Grund so weit vorwagen, wie Sie es anschei- 
nend im Sinne haben? 

2.—11. Juli Geborene: Nehmen Sie den Augen- 
blick wahr. Was geschehen ist, läßt sich. nicht 
rückgängig machen, und wenn Sie noch so viel 
darüber nachdenken. Am 22. V. sieht es r 

für Sie aus. Persönlich verständigen Sie 
jetzt. besser. 

12.—22. Juli Geborene: Am 20,/21. V, könnte 
es sich ergeben, zwanglos auf ein Gespräch zu- 
rückzukommen. Sie haben aber offenbar 


Am 19. V. erhalten Sie genaueren Ein- 
blick. Sie sind angenehm überrascht er wie 
tig es für Sie steht. Der 23./24, br 
nen eine zusätzliche Bestätigung. se haben 

jewonnen. 

13. Oktober Geborene: Sie haben einige 
Sorgen. Aber wer hätte sie nicht. Wollen Sie 
es sich nicht abgewöhnen, jede Kleinigkeit 
tragisch zu nehmen? Sie sollten einen Plan 
nicht deswegen fallen lassen, weil er im Augen- 
blick nicht durchführbar ist. 

14.—23. Oktober Geborene: Schon in der vori- 
Er n Woche war ein Stillstand eingetreten. Die 
ituation wird sich auch in diesen Tagen nicht 


ii Konjunkt Konstell Ihre i wisse Hemmungen. Warum so ängstlich? entscheidend ändern. Am 20./21, V. könnte man 
eine gi andere Seite ist bereit, auf Ihre Wünsche ein- Sie über etwas informieren. Hören Sie gut zu. 

hung. Melden Sie Ihre Ansprüche an. Der 21.V. | #  stent sich heraus, daß es nicht umsonst "uecnen. SKORPION 
dafür, etwas festzuma Am LOWE | 24. Oktober bis 2. No fr Geborene: 


war, wie Sie sich bemüht haben. Am 19. und 
24. V. sollten Sie Fühlung aufnehmen, es 
müßte sich. mindestens eine vorläufige Ab- 
machung treffen lassen. 

31. März bis 9. April Geborene: Eine Woche, 
die nichts sonderlich Interessantes verspricht. 
Sie sind sich wohl selbst bereits darüber klar, 
daß man Ihnen künftig nicht mehr wie bisher 
behilflich sein kann. Überprüfen Sie Ihr Soll 
und Haben. 

10.—20. April Geborene: Sie glauben, den 
wonnenen Vorsprung noch vergrößern zu k 
nen. Darin werden Sie sich täuschen. Veraus- 


23. Juli bis 1. August Geborene: Der 
\ Prozeß rollt ab, Sie kommen um zu- 
sätzliche Ausgaben, durch Ihre früheren Fehler 
verursacht, nicht herum. Sie sollten möglichst 
wenig in Erscheinung treten, sondern lieber 
einen Vermittler vorschicken. Ein Vergleich ist 
das Billigste. 
2.—12. August Geborene: Man scheint Ihnen 
etwas am Zeuge fliken zu wollen. Jemand 
macht gegen Sie ie sc eine Biöhe Sie objek- 
tiv, denn wenn Sie si Blöße geben, sind 


Sie der Verlierer. Nur am 24. V. haben Sie 


' Sie denken nicht daran, jetzt locker zu 
lassen und klein bei: 
andere Seite ist hartnä . Man wird darauf 
bestehen, daß Sie am 21. V. persönlich erschei- 
nen — vor Gericht etwa? 

3.—12. November Geborene: Ein Vorfall hat 
Ihnen zu denken gegeben und Sie zu einer 
Anderung Ihres Verhaltens bewogen. Das wird 
nicht übersehen, man zeigt sich kompromißbe- 
reit, ja vielleicht sogar weiter entgegenkdm- 
mend als es Ihnen behagt. 

13.—22. November Geborene: Am 19. V. kön- 


eben, aber auch die 


ben Sie sich also nicht unnütz. Bezweifeln Ruhe. y nen Sie manches erreichen, ohne daß Sie sich 
WASSERMANN aber nicht die Richtigkeit Ihres bisherigen 13.—23. August Geborene: Es sollte uns wun- anstrengen müssen. Am 22./23. V. werden Be 
ss 21.—29. Januar Geborene: Wenn es Vorgehens. In vier ‚Wochen sind Sie wieder dern, wenn Sie jetzt nicht selbst erkennen, nicht umhin können, jemand Be 
auch nur kleinere Fortschritte sind, die gefragt. daß Sie sich verrannt haben. Lassen Sie sich halten Sie sich Ihre Entscheidung an ne 7 
Sie machen immerhin ist es STIER Sie nicht durchschauen, worauf man hina 
etwas. Versteifen sich nicht in einer ab- | einlich schon am s H 
lehnenden Haltung. Der Rat, den man Ihnen 21.29. April Geborene: Es scheint auf akuter Verlegenheit. SCHÜTZE 


Ihnen nicht gelingen, sich durchzusetzen, wird 
man Sie wahrscheinlich arg in die neh- 
men. Am 21. V, dürfte Ihre Sache in eine neue 
Phase kommen. 

3%. April bis 9. Mai Geborene: Sie finden Ge- 
fallen, entweder persönlich oder in einer neuen 
Aufgabe. Machen Sie am 22. V. genauere Vor- 


nach sich zieht. Enthalten Sie sich jeder Kritik 


23. Nov. bis 2. Dezember 
‘ Neue Kombinationen, 
schaften, neue Aufgaben. Ihre Leistungen schei- 
nen überzeugt zu haben. Ob man im engsten 
Kreis mit Ihrem Kurs einverstanden ist, ist 
eine andere Frage, vielleicht zeigt man sich 
verständnislos und recht kleinlich. 
3.—12. Dezember Geborene: Das oberste Gebot 


ufgehe per- schl Mit Ihrem Schwung, den Sie jetzt ent- an anderen. für den 17./18. V. ist Schonung. Für den näd- 
sönliche Mühe es = u Fr = Sie en werden Sie im ersten Anlauf siegen. 3.—13. Geborene: Ein hübscher sten Monat hat man viel mit Ihnen vor. Leben 
kommen sidı nicht näher. Daß Sie Sorgen 10.—20. Mai Geborene: Es tut sih für Sie Wocde . Der 22. V. bringt eine Genug- Sie bis dahin so, daß Sie dann in der besten 

u ren SE in ef age Der 18. V. scheint aus- tuung. Form sind. Am 24. V. lernen Sie jemand kennen. 


haben, braucht nicht jedermann zu wissen. Nur 
reundlich. 


In Sie jetzt, was noch .offen geblie- 
sche 


der 20./21. V. ist fi gesprochen werden. Scheuen Sie sich ben ist Schönwette int nur 13.—21. Dezember Geborene: Lassen Sie das, 
nicht, am x v die Initiative zu ergreifen. von kurzer Dauer zu sein. Am 24. V. die erste was sich bis jetzt doch so vielversprechend 
f ; FISCHE Depression entwickelt hat, ja nicht aus den Augen. Die 


18.—27. Februar Geborene: Sie sind 


23./24. Y etwas schief: gehen. Entweder müs- 
sen Sie anderen vorübergehend das Feld über- 
lassen oder den Nutzen teilen oder man kommt 
Ihnen hinter Ihre Schliche. 


Umgebung sagt Bedingungen, 
über die Sie sich einig werden, sind vorteil- 
hafter für Sie, als Sie im Augenblick beurtei- 
len können. Arb leichterungen, erhöhte 


Gewinnchancen. 
10.—20. März Geborene: Vielleicht ernten Sie 
am 18. V. ungewöhnlich viel Beifall. Man ist 


Daß etwas glückt, sollte aber nicht der Anlaß 
sein, nun in den Tag hineinzuleben. 


I ZWILLINGE 
Mai Geborene: Eine Belebung. 


großes 
iend. Am 23./24. V. wird Ihnen 
fallen, wie Sie es anstellen müssen, daß I 
eine Chance nicht entgeht. Sie haben bis nn 


Augenblick Geduld. Bereits in einer Woche 
könnten Sie wieder am Zuge sein. Sollten Sie 
vorstellig werden, berufen Sie sich auf eine 
Empfehlung; das Wort Ihres Gönners gilt viel. 


14.—23. September Geborene: Am 18. V. sind 
Sie in Ihrem Element. Suchen Sie eine Unter- 


Unterbrechung, die am 18. V. eintreten könnte, 
ist nur vorübergehend. Am 24. V. glänzen 1 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 18. UND 24. MAI 1952 
Die Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, werden es nie ernstlich schwer haben, 
sich durchs Leben zu bringen. Obwohl sie in geistiger Hinsicht eine konservative Einstellung 
haben, geraten sie nicht in Gegensatz zu ihrer Zeit, sie werden vielmehr von ihr gefördert. In 


Wesen sind sie 


sie großzügig, tolerant; die Herzlichkeit, die sie ausstrahlen, tr 
Zuneigung und Verehrung ein; man vertraut ihnen bedingungsios. Was sie zu ihrem 
werden, hängt vom Zufall ab, der in ihrem Leben mehr als einmal Schicksal 

a ressiert, wahrscheinlicher ist aber, daß sie als Organisatoren etwas Be- 


ihnen viel 
ruf machen 
spielen wird. Sie sind 


Geborene: 
neue Bekamnt- __ 


jedenfalls gewogen, selbst wenn man es 10.—20. Juni Geborene: Sie scheinen sich weder deutendes aufbauen. > mug» sind schwärmerische Naturen. Trotzdem haben sie eine ge- 
nicht offen heraus sagt. Auch mit dem 22./23. V. besonders wohl noch zu fühlen. Vor nmaue Vorstellung von dem, was sie wollen. Sie werden guie Partien machen. 


Die CAMELIA-Hygiene stört die körperlichen 
Vorgänge in keiner Weise. Gerade das ist der 
Grund für das Vertrauen zu CAMELIA: 


... so wird er auch meistens enden. Wer mißmutig ist, dem wird nichts recht gelingen. Beginnen $ie frohgemut jeden 
Ihrer Tage . . . ja, auch jene, die weniger angenehm sind! Zuversichtlich und selbstbewußt sind Sie auch während der krit- 
schen Tage dank der naturgemäßen CAMELIA -Hygiene, die Sie unbekümmert und elastisch durch das Leben schreiten läßt. 


Viele Lagen feinster flaumiger CAMELIA-Watte (aus Zellstoff) garantieren höchste Be: 
CAMELIA bewahrt Sie vor jedem inneren Druck- oder Staugefühl. 
Abgerundete Ecken sorgen für beschwerdeloses und unauffälliges Tragen. 


erwiesene Sicherheit für die Gesundheit. , 

Vor jeder Überraschung unterw:gs, 
besonders auf der Reise, schützt Sie die mit den 
gleichen Vorzügen ausgestattete CAMELIA- 
Taschenpackung, die sich selbst in der kleinsten 
Damenhandtasche unauffällig unterbringen läßt. 


| Le DI eh 
wei 
wä 
Ve 
1 
uffassungen zu beweisen, die man bisher prinzi stre 
für indiskutabel hielt. Jedenfalls spricht im Augenblick nichts dafür, daß mit einer plötzlichen ind 
i Verschärfung der Gegensätze zu rechnen ist und daß geöffnete Türen jäh wieder zugeschlagen ja 
e werden. Am 23./24. V. könnte die ostdeutsche Frage in versöhnlichem Sinne aufgerollt werden. Rit 
bor 
STEINBOCK Erc 
her 
3 Erd 
ner 
Sache. zitt 
1.—9. Januar Geborene: Wirtschaftlich werden ein 
diese Tage vielleicht nicht unergiebig sein. 
ee. Nützen Sie sie. Es könnte sich bald einiges vo 
Be ändern. Am 19./20. V. sollten Sie nicht mit- der 
machen, Halten Sie sich für_ den 22. V. bereit. u 
10.—20. Januar Geborene: Tage, die eine Ent- 
Rn E spannung bringen. Sie finden sich wieder und ” 
a © verstehen sich besser als zuvor. Vielleicht ein 
bahnt sich außerdem etwas Neues an. Am tru 
N 20./21. V. sollten Sie sich verleugnen lassen. dre 
Is 
am 21.-V. gib gut gemeint. i 
N 3. Januar bis 8. Februar Geborene: Ihre Ver- | JUNGFRAU sh 
> fassung läßt zu wünschen übrig. Dabei haben 24. August bis 2. September Geborene: 
Sie jetzt schwierigere Aufgaben als gewöhnlich Die überwiegen sch 
ee £ weiterhin. Am 23./24. V. könnte es einen Rück- 
w zu bewältigen. Lassen Sie sich abraten, Kredite das 
: aufzunehmen, Eine Verstimmung ist immer schlag geben, der Sie unsicher macht und wo- P 
Be noch nicht beigelegt möglich auch noch einen persönlichen Konflikt ein 
Drı 
fe 2 Nu 
nut 
als 
nut 
Ka 
wir 
Zr 3 28. Februar bis 9. März Geborene: Eine neue er 
E 
3 ang Juni bessere Aussichten. nac 
31. Mai bis 9. Jumi Geborene: Noch einen 
sol 
den 
Rol 
en Echt nur in der blauen Packung! 
| 


Das Geheimnis der Laufmasche 
(FORTSETZUNG von SEITE 29) 


welcher Gefahr seine Tochter schwebte. 
‚Wie gut, daß meine Weltraumjacht 
startfertig ist. Tun Sie, als ob es die Ihre 
wäre. Nehmen Sie die Verfolgung der 
Verbrecher auf.” 


Tedd staunte nicht schlecht, als in der 
stromlinienförmig gebauten, Weltraum- 
jaht schon ein Passagier saß, Es war 
Rita Superlove, die auf der Venus Ge- 
borene, Seit zwischen der Venus und der 
Erde normale Verkehrsverhältnisse 
herrschten, war das Liebesleben auf der 
Erde in Unordnung. Die Venusbewoh- 
ner mit ihrer erotischen Ausstrahlung, 
die die stärksten Geigergeräte - er- 
zittern ließ, hatten selbst in England 
eine Renaissance des Liebenslebens her- 
vorgerufen. Was nützte der ih 
der Züricher Frauenvereine — die Ve- 
nusmenschen, deren spezifisches Gewicht 
sowohl physisch als auch moralisch nur 
ein Drittel von dem der Erdbewohner be-, 
trug, waren der Schwerkraft der Erde 
dreimal so stark ausgeliefert. Rita Super- 
love aber war in den Mikrofilmen von 
Scotland Yard als besonders raffinier- 
tes Instrument in den Händen der inter- 
planetarischen Verbrecherorganisation 
registriert. Doch Teddy hatte keinerlei 
Zeit, sich solche Gedanken zu machen. 
Schon raste die „Moonshine“ mit der Ge- 
shwindigkeit mehrerer Lichtjahre durch 
das Weltall. In der Kabine herrschte 


ein Druck von 17 Atü. War es die An-. 


wesenheit Ritas, war es der ungeheure 
Druk — Tedd fühlte sich schwindlig. 
Nur mit Mühe heftete er alle fünf Mi- 
nuten einen Zettel an den Kalender. 
Denn die „Moonshine“ flog jetzt schneller 
als die Zeit und gewann alle fünf Mi- 
nuten einen Tag. Schon hing Tedd den 
Kalender des vergangenen Jahres auf: 
‚Prosit Altjahr! In 30 Minuten haben 
wir Weihnachten!” sagte er mit beweg- 
ter Stimme. 


Er ahnte nicht, daß er dieses Weih- 
nachten nicht ein zweites Mal erleben 
sollte, Denn neben Rita war ein Drücker, 
der das Fertigungszeichen der Lauf- 
masche trug. Von diesem Drücker ging 
eine Zündleitung zu einer Haftmine, die 
Robby, der Roboter, unter der „Moon- 


shine“ angebracht hatte. Rita sollte die 
Mine hinter dem Uranus auslösen und sich 
selbst blitzschnell in einer ferngesteuer- 
ten Rettungsboje auf den Ring des Sa- 
turns, auf dem in diesen Tagen die inter- 
planetarischen Autorennen abgehalten 
wurden, retten. Schon nahte der Saturn, 
aber Rita brachte es nicht über das Herz, 
auf den Knopf zu drücken, Eine wilde 
Liebe zu Tedd hatte sie erfaßt. „Muschne 
si planta“, sprach sie in ihrer Mutter- 
sprache zu Tedd, eine Liebeserklärung, 
die so gewaltig und einmalig ist, daß man 
sie in keine menschliche Sprache zu über- 
setzen vermag. Auch Tedd war von Ritas 
stromlinienförmigen Bau und der Ge- 
walt dieser Worte ergriffen. Er legte 
seine Arme um den Venusleib und geriet 
dadurch mit dem Ellbogen auf den Druck- 
knopf, der die Zündung auslöste.. — 
Ein Aufschrei entrang sich Ritas_ statt- 
licher Brust. Aber keine Explosion er- 
folgte. Mit fliegenden Worten gestand 
die Venusgeborene den verruchten An- 
schlag. Aber Tedd lachte bloß: „Robby 
hat sich verrechnet. In der Sprengformel 
blieb die Unterspannung unberücksich- 
tigt, die durch unsere gewaltige Ge- 
schwindigkeit entsteht. Dadurch bleibt 
der Zündfunke aus.“ 


„Wirst du mir verzeihen?“ hauchteRita, 
als im Sehgerät ein riesiges Gebilde auf- 
tauchte. Tedd zog die Bremse. „Ein neuer 
Stern“, frohlockte er, und blieb über dem 
fünfzig Meter über der Oberfläche schwe- 
ben, Gespannt blickte er auf das Arma- 
turenbrett: „Luft vorhanden, keine 
Radioaktivität, keine Gifte“, las er ab. 
„Schwerkraft sechsmal geringer als auf 
der Erde. Mittelmeerklima.” Er öffnete 
ein Fenster und ließ Minz und Maunz, 
die beiden Versuchsmäuse, an kleinen 
Fallshirmen nach unten schweben. Die 
Tür klinkte unten ihre Fallschirmchen 
aus und sprangen infolge der vermin- 
derten Schwerkraft meterhoh in die 
Luft. Gespannt verfolgte Tedd jede 
ihrer Bewegungen. Sie knabberten an 
rosa und violetten Gewächsen, die das 
Land über und über bedeckten. „Aus- 
steigen!“ frohlockte Tedd, und sprang 
leichtfüßig aus der Kabine. Rita folgte 
ihm. Sie fand ein leeres Marmeladen- 
glas und eine Geschoßhülse. „Menschen!“ 
jubelten sie, und gingen Hand in Hand 
in die Gefilde der Seligen. 


die Grundlage ihrer persönlichen Hygiene. 


für Sie 
ziell- 
Modell 


SAGROTAN schafft eine Atmosphäre ge- 
steigerten Wohlbefindens, weil es zuver- 
lässig desinfiziert und desodoriert und da- 
it zugleich erfrischt und reinigt . | 


wird SAGROTAN mit 


DORELFABRIK ISNY/ALLG. - BUCHAU /WURTT. 


- Gutschein B: Senden Sie mir gegen diesen Gutschem den 
Prospekt „Charmant für Wasser und Strand” (Bitte 
auf Postkarte kleben) an DORELFABRIK, Buchau Württ. 


Ent- 
ehen 
für Wasser z 
TER D > 
| > | ein Pfister. Di 
| ann in ein festes . Pflaster paBt 
—— sich genau dem Hühnerauge 
drückt nicht, an. Es trägt nicht auf, 
/ x .s es stört nicht beim Laufen, und 
/ J 7 schiebt sich nicht. „W-T. 4 
FAN \ „W-Tropfen“ haben eine eigenartige 
nit den | ornzapfen und jede harte Haut 
MELIA- ı | \ urzel 
leinsten Die EINIOT UND | feicht ganı | 
en läßt. IC Ampullen 85 Pfennig, 


Waagerecht: 
Schweiz, 
Stand, 
12. römischer Sonnen- 


goit, 14. Abflußrinne, 
15. alkoholisches Ge- 


schnitt, 30.europäische 
Hauptstadt, 31. Fuiter- 


gefäh, 32. Bluigefäf;, 
37. Lotterieanteil, 39. 


triegroßs 
Senkrecht: 2. Nebenfluf des Rheins, 3. Stadt in Letiland, 4. eniachn Goltt- 
heit, 5. Verwandte, 6. arabischer Seehafen, 7. bei Brau 
8, Herbsiblume, 11. europäische Hauptstadt, 13. Fluß in Nordfrankreich, 16. Mi 
meerinsel, 17. Stadt auf Sizilien, 18.-Bündnis, Vereinigung, 20. Wohnflur, 22. männ- 
licher Vorname, 25. männlicher Vorname, 26. 5 d 
-küste, 28. altrömisches Obergewand, 29. umgebrochenes 
Wiesenstück, 34. mittelrussische Großstadt, 35. Vortrag, 36. Teil des Auges, 38. Ge- 
wässer, 40. engl 
wall zwischen Rhein und Donau, 2. 
5. Nebenfluß der Elbe. 
Magisches Quadrat Wortklaubereien 
Aus den Buchsiaben: aa e h ii k m nn ARA EIN EITE EMWORT ENEIN 
0000 pp rrr ss #ilt sind die Wörter der nac- ENLASST JOT LASST LAUBE 
stehenden Bedeutung zu bilden und so in die LICHG LICHST MIT MITW NAN- 
Figur einzutragen, dof sie jeweils waagerecht WOR NEIN NVO ORT REFF 


und senkrecht gleichlauten: REITEN SICHK SICHT STSICH 
1. Raubvogelnest SYS TELAS TEMBER TREFF UBEN 

Zi 2. zenftralafrikanishe WORT. 
Girattenart Die vorstehenden Wortbruch- 
3 3. männlicher Vorname stücke sind so aneinanderzu- 


fügen, daß sich ein Vers von 
Johann Wolfgang von Goethe 
ergibt. 


 STROH-MUN DSTÜ 


isches Bier. — Magisches Quadrat: 1. römischer Grenz-: 
weiblicher Vorname, 3. Getränk, 4. Verwandter, 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — an — an — bee — chel — cher — chi — da — dat — 
de — di — dit — din — e — ek — en — en — fa — ga — ger — go — gra 
— hard — heils — hoch — i — irr — ka — ke — lan — lau — lau — li — ling 
— me — mie — na — nd — na — ne — ne — ne — ne — ne — ner — nu — 
on — pal — ra — re — re — ro — rung — sa — san — se — se — si — sinn 
— sia — te — tel — ten — ti — 1i — til — tri — iv — uhr — un — ven — zeit 
sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und vierte 


Busbuiehen — beide von oben nach unien gelsen — ein Sprichwort 


; Abendmusik, 2. Ostosiate, 3. Teil der Rundlunkan Oper von Albert Lortz 5 "Wiener 
Welzerk ist (1801-1843), 6. tropischer Baum, 7 rve, 8. Pelzart, 9. in der 
Schweiz, weibliche Dramengestalt des Sophok kles, . Strauchfrucht, 12. Schutzvorrich tung an 
a Br 13. Hochtal in der 5 14. Einb 15. Eh id 16. Geistesk 
'heit, 17. Titel einer Sinfonie von Beeihoven, 18. Saiteninstrument, 19. genaue Zeilangabe, 20. Roman 
von’ Scheiiel, 21. und 

1 

12 

3 13 

4 14 

5 15 

6 "16 

7 17 

8 ‚18 

9 19 

10 . 20 

21 
Nur nicht übertreiben 

Tan.si.nde, -id.rr.s., ..is.e.re.t.r, Vor.er.ilu.g, Re.i...örst.r, Sc.a..er.ose, 

Kab.n.nfen..e., .i.i.k.it, Re.c.sve.w..er, Sch..r. ndu. tri., Hu.de..ing.r, 


Bo...pr..g, Han.b..., An..g..off, K...t.ahrer, .ri.k.u.pe, L.wi.e.s.ur., 
Wint....o.iler.., .e.rei..ma.kt, .r.twa... 

Die vorsiehenden Wortfragmente sind on Stelle der Punkte durch je einen Buch- 
staben zu sinnvollen Wörlern zu ergänzen. Die eingefügten Buchstaben ergeben, 
im Zusammenhang hintereinander gelesen, ein Wort von Friedrich von Schiller. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 19 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Bruno, 4. Kelle, 7. Tara, 9. Laie, 11. Billard, 13. Ire, 
15. Eloge, 16. Poe, 17. Saline, 19. Eltern, 21. Tinte, 22. Reuse, 23. Siena, 26. u 29. steril, 30. 
Oberon, 32. Tor, 33. Poce, 34. Ara, 35. Epigone, 37. Eros, 38. Netz, 39, 4. Nagel. 
Senkrecht: 1. Basis, 2. Nab, 3. Orient, 4. Karele, 5. Eid, 6. Br > 7, 10. 
Grat, 12. Lore, 14. Elixier, 16. Pescara, 18. Inder, 20. Tulle, 23. Stoa, 24 . Nippon, 25. 8. 
Kokon, 27. Ebenen, 28. Torf, 29. Stoss, 31. Nadel, 35. Ern, 36. Eta, 
znklänge: 1. Rosemarie, 2. Reisebericht, 3. Radieschen, 4. Betriebsleiter, 5. 
6. Badeanstalt, 7. Katerfrühstück, 8. Eislauf, 9. Ratibor, 10. Kantinenwirt, 11. Kuchengabel, 12. 
Magdeburg, 13. Milchreis, 14. Schutzwall, 15. Bergamotte, 16. Gottglaube, 17. Flaschenzug, 18. 
Landeplatz, 19. Kellerwechsel: die Verbindungsbuchstaben ergeben: Meistersinger — Wagner 
Silbenrätsel: 1. Erdstern, 2. Rhenium, 3. Fidelio, 4. Alibi, 5. kiel, 6. Realismus, 7. Undset, 
8. Nibelungen, 3, nnd 10. Brentano, 11. Lawine, 12. Eberswalde, 13. Immergrün, 14. Brat- 
15. Thessalien. 1 16. Domitian, 17. Iller, 18. Element; die ersten Buchstaben von oben nach 
unten und die vierten Buchstaben von unten nach oben gelesen ergeben: „Erfahrung bleibt die 
Meisterin des Lebens.” 
Sportlich: Künstler, Unsinn, Nadel, Sänger, Tanne, Termin, Urteil, Reiter, Nagel, Esel, Nebel, 
Leiter, Ernte, Insel, Choral, Hafen, Tortur, Anfang, Tasse, Heimat, Lunge, Engel, Thema, Imker. 
Küster; die A g ergeben: Kunstturnen — Leichtathletik . 


Italie 


Kreuzworträtsel 
mit magischem Ouadrat 
| 
tänk, 17. weiblicher | | | | | 
Vorname, 19. Schluß, sogeı 
21. Teil des Rades, nalie 
23. tropische Getreide- 2 
pflanze, 24. Tierpro- erwai 
dukt, 25. weiblicher meist 
Vorname, 27. Ein- 
über 
komponist (1782 bis 
ZBRBE 
44. wesideuische In- 
sind ı 
= ners 
Oberv 
aggre: 
4. Sammelbegriff für kör- 
5. Schreibmittel Kt 
4 
4 w 01301 | 
_ 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Ein strategischer Sieg 
Partie Nr. 121 


Italienisch, gespielt im internationalen Turnier 
zu Gijon . 
Weiß: Rossolimo (Frankreich) 
Schwarz: Dr, Euwe: (Holland) 


1, e4 e5 2. Sf3 Sc6 3. Le£ Lc5 4. c3 De? (Die 
sogenannte geschlossene Verteidigung der 
italienischen Partie. Gerade gegen diese Ver- 
teidigung hat der französ ische Me Meister viele 
Erfolge errungen, so daß mit Bestimmtheit zu 
erwarten war, daß der holländische Exwelt- 
meister einen neuen stra! Gedanken 
zur Anwendung bringen ) 5. d4 Lb6 
6. 0-0 d6 7. h3. Sf6 8. Tei 0-0 9. Sa3 (Rosso- 
limos Lieblingsspielweise, der strebt 
über c2, e3 nach d5.) 9. . Kh8 (Ein Zug, un- 
gewöhnlich aber stark, der häusliches Studium 
verrät.) 10. Sc2 Sd8 11. b3 Le6 I Ld3 {Nicht 
besser war 12. dXe5 Er . dXe5 13. 
LXh3! mit Angriff. 13. Se3 
20. war die leitende de des achziehen- 
den. hat sich nun ein unerschütterliches 
ee a baut, daran scheitern = 
en des Gegners.) 14. 
ab 


og h 
WEISS 
Stellung nach dem 13. Zuge von Schwarz 


Di? 15. c4 (Dieses Bauernopfer erweist sich als 
inkorrekt, es gab nichts Besseres als SXb6 mit 


knappem Ausgleich.) 15. . LXd4 16. SXd4 
eXd4 17. Lc2 c6 18. Sf4 c5 "19. Dd3 g5! (Damit 
sind nicht nur alle Angriffsdrohungen des Geg- 
ners abgewehrt, sondern Schwarz en nun 
Oberwasser durch Gegena 


ngriff.) 26. Sd5 Sc6 
21. Dg3 Se5 22. h4 gXh4 23. Dg6 24. Khil 


LXd5 25. cXd5 Se? 26. f4 Tg8 (Dieser Angriff 
auf der offenen g-Linie, in Verbindung mit dem 
aggressiven schwarzen Springerpaar, bringt 
aun in wenigen Z u Ey Entscheidung.) 27. 
Dh3 Sg4 28. Kgi S Ld3 (Zwecklos wäre 
5 wegen der leo Dee, 29. Sde3 30. 
Ld2 a. KXf2 DXgQ2+ 2. DXg2 TXg2+ 
3, er nebst Matt im näch- 
sten Zuge. 


ge 
und nicht befehnert 


Schriftbild und Schriftanalyse von 
1. F., 23 Jahre, weiblich 


Schreiberin ist ein sehr konzentrierter, ziel- 
strebiger Mensch, der im Leben scharf aufpaßt. 
Sie ist pflichteifrig und arbeitet an sich weiter, 
wobei ihr die natürliche Aufgeschlossenheit 
und die mitmenschliche Zugene it sehr zu- 
statten kommt. Sie sucht im aktischen die 


Dinge zu vereinfachen. Allerdings fühlt sie 
Zwiespältigkeiten in sich, was sie um so stär- 
2. zu Willensleis: en anspornt. Oft zwingt 
ie wisse En üsse durchzuführen, und 
mag sie in ihrem Widerstand hart- 

en — trotzig sein. Da ihr indessen auch 
eine heitere Ader innewohnt, so kommt es 
selten dazu, daß die Gegensätze auf die Spitze 
er werden, es gibt immer auch Freund- 
eiten und Entgegenkommen. Schreiberin 
schaltet sich immer in die Ereignisse irgendwie 
ein. Schreiberin zeigt sich wohl in der Vertre- 
tung ihrer Ansichten sehr entschieden, inhaltlich 
aber wechselt sie öfter die Stellung, Freund- 
schaften sind nicht sehr dauerhaft. Das hängt 
mit ihrer Eindrucksfähigkeit zusammen. Schrei- 
berin ist reizbar, erregbar, innerlich zu sehr 
angespannt, so daß sie auch unruhig werden 
und nicht immer den richtigen Moment abwar- 
ten kann. Auch Formmängel können daraus 
entstehen. Schreiberin müßte lernen, etwas 
mehr auf die Eigenarten anderer Menschen ein- 
zugehen und ihnen Rechnung zu tragen, Oft 
unterdrüct sie Gefühle und will sich nicht offen 
ausweisen, begeht dann aber in anderer Weise 
Fehler. Etwas mehr innere Ruhe täte ihr wohl. 


Hier ausschneideni ——— 


49104 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau a 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze nt Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung 
er Nachnahmen werden nicht be- 

chtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. Angabe von 
Alter und Geschleht erforderlih. Die 
Schriftproben rg Sie zusammen mit 
der a Möglichkeit innerhalb 
vier W‘ zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 20/52 


MARIA HOLM 


[1) brauchen vielWas- 
ser, damit sie schön locker werden 
und appetitlih aussehen. Neh- 
men Sie zum Kochen von je 125g 
Nudeln, Spaghetti oder Makka- 
roni mindestens 1 I Salzwasser. 


Gießen Sie die fertig gekoch- 
ten Nudeln zum Abtropfen auf 
einen Durchschlag. Kaltes Ab- 
spülen ist nicht nötig. Die Nudeln 
werden mit gehackten Kräutern 
oder anderen Zutaten vermischt. 


die Leiterin des Sanella- Institutes für neuzeitliche Ernährung 
plaudert Küchengeheimnisse aus: 


Rund um den 


Nudeltopf 


. Nudeln sind das ideale Schnellgericht und bei der heutigen 
Zeitknappheit sehr beliebt. Aber selbst das Nudelkochen hat 
seine Tücken. Deshalb gebe ich Ihnen hier ein paar Ratschläge, 
damit Ihre Nudeln nicht pappig werden und richtig quellen. 


Wasser muß sprudelnd 
eiß sein, bevor Sie die Nudeln 
hineinschütten, sonst quellen sie 
nicht richtig. Dann werden die 
Nudeln einige Male umgerührt, 
damit sie nicht zusammenkleben. 


köstlichsten Gerichte. 


Sa 29 R 


Wenn Sie Ihre Nudeln nach 
diesen Tips zubereiten und dazu 
noch die feine, frische Sanella 
nehmen, dann gelingen Ihnen die 


SANELLA 


feiner im Geschmack! 


| 
| 
YSTETE 
| GWAREN 
375 
e Mondamin d g nella mit 
| ) Ofen goldgelb berstreuen, In heißem 
| 


wirken. 


Tauchen Sie 


vor dem Einseifen Ihren 
Gesichtslappen in heißes 
Wasser und lassen Sie ihn 
durch Aufl.egen auf Ihre 
Haut einen Augenblick ein- 
Sie können sich 


darauf verlassen, je wär- 


mer das Rasierwasser ist, 


um so sympathi- 


‚scher ist es der Haut — um so Faugewewer ist 


"das Rasieren. 


Das ist unser 3. Wink - 
*auf dem Weg zum: 


Gut rasiert — 
gut gelaunt! 


Daterland\ 


MARKENRADER 
direkt ab Fabrik an Private 
Größter 


mit vielen Vorteilen 
Auch Jugend- und Mofaräder 
Pannensichere Bereifung! 
2—8-Gang-Schaltungen!! Unser 
jeden! 
Auch Teilzahlung! Viele Dankschreiben! 


Friedrich Herteld Söhne 


& Neuenrade i. Westf. Nr. 20 a 


DRIX. DRAGEES enthalten die 
gleichen Bestandteile wie der 
weltbekannte Dr.E. RICHTERS 
wässern das 
die an, 
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Ihre Zähne. Wie stumpf sie 
sind! Das ist der graue Belag, 
der das Weiß Ihrer Zähne 
verdekt und den Zahn- 
schmelz angreift. So beginnt 
der »Pepsodent-Test-, bitte, 
führen Sie ihn nun zu Ende .. 


$o bleiben Ihre Zähne gesund: 


2x täglich Pepsodent 
2x jährlich zum Zahnarzt 


In Nr. 17 schreiben Sie von 
dem Geburtshaus Peter des 


Großen in Leningrad (früher 
St, Petersburg). Dazu möchte 
ich folgendes sagen: Geboren 
ist Peter der Große (oder Peter 
der Erste) 1672, die Grründung 
von St. Petersburg ist im Jahre 
1703 erfolgt. N dem ersten 
Siege der russischen Ruder- 
flotte über die Schweden, wurde 
im Jahre 1713 die Residenz von 
Moskau nach St. Petersburg 
übergeführt,. Auf dem rechten 
Ufer der Newa, kurz vor der 
Peter-Pauls-Festung, stand s. Z. 
ein kleines einstöciges Haus, 
genannt „Domik Petra Weli- 
kago*, zu deutsh „Häuschen 
Peter des Großen’. In ag 
Häuschen hat der Zar s. Z. ge- 
arbeitet und gewirkt, die Ein- 
ri des Rau- 


mes waren alle von der Hand 


Peter des Großen 
Nah dem Tode 
wurde später die Hälfte des 
Häuschens als eine kleine Ka- 


Als STERN-Leser möchte ich 


der fortschrittliche 
Zahnarzt kann seit Jahren den’ 
so gefürcteten Bohrschmerz 
mit bewährten Mitteln aus- 


wirkende, aus 
Schweden 
stammende 
Xylocain. Fer- 
ner die Anal- 
gesie mit Lach- 


erdings 
Trichloräthan, Einer allgemeinen 
Anwendung dieser Mittel steht 
in der Praxis nur der Umstand 
im Wege, daß die Kranken- 
kassen als Kostenträger der 
Zahnbehandlu 
Patienten wohltuenden Errun- 
genschaften der Wissenschaft 
nicht honorieren, sondern nach 
den Zah Al A und 


Gebühren aus dem Jahre 1924 (!) 
honorieren. Alle Forderungen 
der Zahnärzte, die in den letz- 
ten 25 Jahren gemachten Fort- 
schritte auch ihren Mitgliedern 
zugute kommen zu lassen, wur- 
den von den Kassen bis jetzt 
konsequent abgelehnt. Im übri- 
gen wurden in den letzten Jah- 
ren in D chland die 
so unbeliebten Bohrer aus Stahl 
durch ausgezeichnete kleine 
Schleifsteine aus Diamant er- 
setzt, womit sich unter Wasser- 
strahl jeder Zahn fast gänzlich 
schmerzlos behandeln läßt. 


Weingarten/W. 


Dr. A. Raft 


Leidiges Problem 


Ihr Artikel „Ein Todgeweih- 
ter bittet um Gerechtigkeit“ ist 
interessant. Die Franzosen haben 
gegen die Deutschen die schwer- 
wiegenden Kriegsverbrecher- 
Gesetze von August 1944 und 
September 1948 erlassen, nach 
denen Töten und Körperverlet- 
zung u.a. hoch bestraft werden. 
Sie selbst aber haben, ohne 
daß dazu noch eine kriegswic- 

Veranlassung vorlag, gegen 

deutschen Gefangenen ge- 
wütet. Aus ganz zuverlässigen 
Quellen ist mir bekannt, daß 
einige deutsche Verteidiger 
Listen von Übergriffen gegen 
deutsche Gefangene besitzen. 


diese für den. 


Die Mißhandelten sind in 
Deutschland oder Frankreich 
jederzeit als Zeugen erreic- 
r, Aber warum die Erörte. 
rungen? In der „Le Monde" er. 
schien am 17. 4, ein interessan- 
ter Artikel, wonach heute nod 
in der französischen „Pole! die 
Mißhandi des 
zu entdecken ist, a sitzen 
dann noch heute deutsche Poli. 
zisten in französischen Gefä 
nissen, weil sie auch Gestä 
nisse er haben? Sie waren 
sogar sch einen Erlaß ge. 
deckt. Will „Le Monde” mit 
diesen Erörterungen nicht er. 
reichen, daß die französische 
Militärjustiz und die kompe- 
tenten Regierungsstellen das 
leidige Problem der „Kriegs. 
verbrecherprozesse” abschließen 
und die deutschen amtlichen 
Stellen ermuntern, ihre unver. 
ständliche Untätigkeit zu be- 
enden? 


Asperg/Württ. _F. Reinhardt 


Freunde werden 


Zufällig lese ich DER STERN, 
Heft 16, und habe für eine Ar- 
tikel sehr interesse gehabt, 
„Ein Todgeweihter bittet um 
Gerechtigkeit.“ Zuerst ich will 
mich vorstellen: Franzose, bin 
34 Jahre alt. Fünf jahre lang 
war ich in der Gefangenschaft 
in Deutschland, und seit 1945 
bis 1947 war ich bei der franzö- 
sisches Militär - Regierung in 
Koblenz. Schlechte Erinnerung 
habe ich nicht, im Gegenteil ich 
habe dort sehr gute Freunde 
getroffen. So jetzt ich zu- 
rückgehen an dieser Prozess, 
ich weiss eigentlich gar nicht 
darüber, dennoch bin ich nicht 
erstaunen für die Richtersprüche 
und bedauere sehr. Jetzt noch 
besteht eigentlich eine Feind- 
schaft zwischen unseren beiden 
Völkern, leider! (bei mir nicht), 
Ich finde das sehr traurig. Wir 


könnten uns sehr Freunde zu 
werden. 
Casablanca J. Vaucamps 
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1. Tie: Gruner 


Sohn, Itzehoe 


sowie der 


Holstein, Klaus-Groih-Straße. 


bel 


Doch zentnerschwer 
ist dieser Hort - 
wie kriegt Knüller 


pflegen Sie jetzt Ihre Zähne 
mit Pepsodent. — Pepsodent 
reinigt Ihre Zähne gründlich 
und entferntden grauen Belag. 


die einzige Zahnpasta 


Normaltube 60 Pf., Große Tube DM 1,-- 


DURABEL her! 
jetzt geht es leicht: 
Der Schatz erscheint 
es ist erreicht. 


Nässe noch stärker als 
ohnehin m 


lichen 


regnet! tolgt) 


tion oder das 
pelle (genannt Erlöser-Kapelle) daßi: 
eingerichtet, der andere Teil, 
die Wirkungsstätte des großen 
ee Zaren, in ein kleines Museum 
umgewandelt. 
= Dortmund A. Quast | 
zu Ihrem Bildbericht in Nr. 15 | 
„Keine Angst mehr vor dem 
ER > SID 
RASIERAPPARATE 
Durabel DER SCHNÜRSENKE HNE RE'SS-ARGER DER SCHNÜRSENKEL OHNE RE ARGER & DER SCHNURSENKE HNER: Dabei 
Während es Schnürsen- 
kei gibt, die bei Nässe 
. leicht reihen, werden 
err nu er ) DURABEL-Senkel durch 
Machter Hans Hass Konkurrenz] IN z A 
er immer war: Der pfiffige an verborg'nem Platz IB 
= reihärgeriose DURABEL-Mann. @ntdeckt Herr Knülter | = äden 
Divrabel AUSDEMROTKANTWERK.- WUPPERTA Purabel AUSDEM ROTKANTWERK-WUPPERTA AUSDEMROTKANTWERK: WUPPERTAL 
d 
1600 
Sie aussehen, wenn Sie DRIX- 
dicke Arme, breite Huften der Zungenspitze über 
so wirken Sie gleich viel o ww 
\7 
N TENZAHLUNG macht 
en 


Auf 


nteressan- 
noch 
Polizei die 
efangenen 


- begab sich 
unser Zeichner 


„No, meine Herren, glauben Sie nicht auch, Meiner trug ein blaues Hemd und eine 
doßichbeilhnenmeinen Mannstehen werde ?“* gestreifte Hose — und Ihrer . .?“ 


— 


mir nicht), | 
Vaucamps 
n 
a 
N 


= 
= 


= 


= 
& 
„® 


= 


= 


Aonde" er- “ > > 7 = 
 Geständ N ER / AV - ver. 
Reinhardt m / nichts Besonderes, Muttilein. Ich warte auf 
17 9.2) Edmund, er muß jeden Moment von seiner Herren- 
- „Ihr habt gut lachen! — Ich bin Junggeselle“‘ „Hinein muß er — er ist der einzige, der steuern kann“ = Er 
eim 
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GROSS 


FORMAT 


MEHR 
QUANTITÄT 


. Großformat hat die Eigenschafl, das Tabakaroma hochqualifizierter Mischungen 
‚zu letzter Entfaltung zu steigern. So bietet die Lux nicht nur ein mengenmäßiges, 


sondern vor allem auch ein qualitative; Mehr. 


KLEINGELD. Auch in den USA haben 
sich die wirtschaftlichen Verhältnisse ge- 
ändert. Das wird am besten durch folgen- 
den Gerichisentscheid dokumentiert: Eine 
Frau verklagte die Autobusgesellschaft 
der Stadt $t. Louis auf 1500 Dollar Scha- 
denersatz, weil ein Schaffner sich gewei. 
gert hatte, ihren Fünfdollarschein (rund 
20 DM) zu wechseln und sie zwang, an 

der nächsten Haltestelle den Bus zu ver. 
lassen. Dadurch kam sie zu spät zu einer 
Besprechung. Den Schaden beziffert sie 
auf 1500 Dollar. Das Gericht gab der 
Klägerin recht, da heute ein Fünfdollar- 
schein nicht mehr zu den großen Scheinen 


zu rechnen ist. 


BLINDER ZUFALL. Auf einem Gutshof 

bei Sliagelse in Dänemark wollte der 
Knecht Ove Olsen einer Kuh, die geimpft 
werden sollte, das Fell scheren, als das 
Tier ausschlug und die Hand des Mannes 
so unglücklich traf, daß die Schere ihm 
ins eigene Herz drang. 


BUMERANG. Der australische Autohänd- 

ler Douglas Norton in Sydney verkaufte 

einer privaten Vereinigung einen nagel- 

neuen Wagen, der in einer Tombola ver- 

lost werden sollte. Er selbst kaufte nach 

lc Zureden schließlich auch ein Los 
— gewann das Auto. 


HÜHNER MIT HOSENTRAGERN. Auf einer 
Versuchsfarm in Japan gibt es die ersien 


: Hühner der Welt, die eine Art von Ho- 


senträgern tragen. Es.sind unter den Flü- 
geln befestigte Bänder, die einen am 
Hinterleib aufgehängten Eierzähler aus 
Aluminium nn Sobald das Huhn ein 
Ei legt, wird an dem Apparat eine Zähl. 
klappe weitergeschoben, die mit einem 
Nummernrad. gekoppelt ist. Der ganze 
tragbare Eierzähler wiegt nur 19 Gramm 
und erübrigt den umständlichen Bau von 
Legefallen. Der Züchter kann mit Hilfe 
des neuen Gerätes. unter Verzicht auf 


"eine besondere. Buchführung sich mit 


einem Blick jederzeit über die Legeireu- 
jeder einzelnen Henne unier- 
ri 

KLEINARBEIT. Der -Tendo Ohba- 
yashi in Tokio kann 1000 Wörter auf ein 
Reiskörnchen schreiben. Als Pinsel benutzt 
er gespalienes Menschenhaar. Sein gröh- 
ter Erfolg ist eine Niederschrift von 100 
japanischen Gedichten. auf einem ein 
Quadratzentimeier großen Marmorplätt- 


TRAINING. 35 Pistolenschüsse knallten 
aus dem Zimmer des gerade geschiede- 
nen Anthony Roger in Philodelpt hic. Als 
die Polizei zur Stelle war, erklärte der 
Täter, er übe für Selbstmord. 


KLEINLICH. In Washington, for- 
derte eine Frau die Scheidung von ihrem 
Mann. Er hatle die Gewohnheit, ihr 
wöchentlich zehn Dollar Haushaltsgeld in 


Form von 1000 Eincentsfücken zu geben, 


„damit sie das Geld nicht so schnell ver- 
brauchen sollte” 


TAKTLOS. Ein Richter in Boston/USA be- 
zeichnete es als seelische Grausamkeit, 
nen Tango € s 
die Ehe. 
SCHATZ. In Bourbage, einem Dorl 
in der englischen Grafschaft Leicesier- 
shire, wurde ein altes Dokument gefun- 
den, in dem stand, dal im Jahre 1887 
eine Kiste voll Gold unter einer grohen 
Linde vergraben sei. Man hat den Baum 
jetzt gefällt. Neun Stunden lang vis 
die Männer ein tiefes Loch. Dann 
sie ein Kästchen. Sie öffneten es. Es ent 
hielt vier Münzen, eine zu drei Penn 
eine zu einem Penny, eine zu einem 
ben Penny, und einen Farfthing, die 
kleinste englische Münze. Wert: zusam 
men rund 23 Pfennige. 


GEMUTSATHLET. Ein „Witz” kostete einen 
Londoner Bäckermeister 100 DM Sirafe 
utsch: ing) ein 
dem ein toter Sperling pen 


liefert, in 
en war, 


IM 


2 
richt 
| 
3 
1 
& x 5 
. 
4 
Der 
. Fliege 
Rt 
fi in der 
Man 
Vieh 
N 
be 
# 
rissen 


peu 


I 


| 


Das „Fliegerschicksal unterm Kreuz des Süden“, von dem 
wir im letzten „Stern“ berichteten, hat den Duisburger 
Jungen und Weltkriegshauptmann Herbert Boy zum 
columbianischen Flugpionier und Nationalhelden werden ° 7° 
lassen. Luftwaffen-Oberleutnant Wilhelm Dette und seine 

Kameraden aus dem zweiten Weltkrieg taten es ihm nach _ 
und fliegen heute Passagier- und Frachtmaschinen oder # 

Lufttaxis an Columbiens Himmel, oder sie sind als ° 

„Bestäubungsflieger‘‘ im Rahmen des Schädlingsbe- 
kämpfungsprogramms der Regierung eingesetzt. Die 
Geschichte von Franz Series aber, die unser heutiger Be- ? 
richt erzählt,’ist ein Beweis, daß das „große Abenteuer” } 
auch in unseren Tagen noch nicht ausgestorben ist. 


Eine merkwürdige Familie — dachte Sternreporter j 
Grossmann, als er sich seine Mitreisenden etwas näher ansah. Die 
Männer, offenbar Vater und Sohn, sprachen deutsch — die Frau war 
ein indianischer Typ und man unterhielt sich spanisch mit ihr 


Es begann in einer „Constellation“ der colum- 
bianischen Luftlinie AVIANCA, irgendwo in 6000 Meter Höhe 
über dem Karibischen Meer, auf dem Fluge von Europa nach 
Columbien. Gleichmäßig donnerten die vier Motoren ihr Lied 


w 


üter saßen der jüngere der beiden Männer — es war 
Franz Series —und reporter Jochen Grossmann bei einer Flasche Rum in der 
Lounge der Maschine. Franz Series hatte eben nach 17 Jahren Trennung seinen 
alten Vater aus Frankfurt geholt. Und nun erzählte er: Schulzeit in Frankfurt, 
Wanderjahre mit der Laute, harte Lehrjahre auf See, Aussteigen in Colum- 
bien, Rückkehr nach Deutschland, um Fliegen zu lernen — und dann die Flie- 
gerei mit der alten Junkers-F 13 über den Wäldern und: Flüssen Columbiens 


Eine Frau, mit der mon sich ver- 


auf Drängen der steht, ist das Wichtigste in dieser 


ırrow (zV 
jefert, in 
cken war. 


USA ein vorläufiges Ende. Franz Series 
wurde arbeitslos - und er wurde Farmer 
in den Lianos, einem riesigen herren- 
Weidegebiet im InnernColumbiens 
Man braucht dort nichts als eine 
hütte und einen Weidezaun und etwas 
Vieh — vielleicht 500 — das 
frißt und vermehrt sich dann von selbst 


Wansportierte Güter und Menschen und verdiente sich so seine kleine Form Frau die Kranken in dem kleinen „Privatkrankenhaus‘, das sie an ihre Farmhütte angebaut hatten 


Aber sie hatten ein Flugzeug — das hatte sich Franz Series, als 
Ihn der Krieg aus der Fliegerei davonjagte, einfach „unter den Nagel ge- 
fissen“. Damit machte er in den „Lianos“, wo weder Bahn 
iind, für die verstreuten Farmen eine Ein-Mann-Fluggesellschaft auf. Er 


Einsamkeit, meint Franz Series. Er 
hatte eine solche Frau. Sie stammte 
aus indianischem Geblüt, konnte 
kochen und jagen, sprach Spanisch 
und die Dialekte-der Ureinwohner. 
Und sie hatten eine kleine Tochter. 
Nur eines fehlte ihnen: Geld 
für das Vieh und den Wei 


noch Straße Nächste Seite 


sich die weißen Farmer und die indianischen Eingeborenen in weitem Umkreis von ihm und seiner 
Frau kurieren. Und während er als der „fliegende Arzt‘ von Farm zu Farm herumflog, betreute seine 


| 
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Halt, hiergebl Series! sagten 
die AVIANCA-Leute. „Was interessiert uns Jie alte 
Maschine. Aber wir brauchen tüchtige Flugzeug- 
führer und darumbrauchen wirSie ! Wenn Sie wollen, 
stecken Sie dos Geld gleich wieder ein, besorgen 
sich eine Wohnung in Bogotd, holen Ihre Familie 
und fangen bei uns an. Draußen auf dem: Platz 
steht eine „Catalino‘, ein Wasser- und Landflug- 
zeug, das könnten Sie doch fliegen — oder ?‘' Franz 
Series streckte die Hand aus und schlug ein 


Und nun fliegt der Franzi wieder — über die schneebedeckten Berge der Cordilleren und über die ewig grünen Urwälder Columbiens, über die 
unermeßBlichen Weidegebiete und entlang den mächtigen Flüssen. Er fliegt Passagiere und Frachten, und wenn er an den Rio Vaupes fliegt, um Kautschuk zu 
holen, dann nimmt er den Bischof von Mitu und den Arzt mit. Von weit her horchen die Farmer und Eingeborenen auf das Propellerbrummen über dem Fluß 


Auch die Tochter, ouf dem Bild der vorigen 
SeitenocheinBaby, ist inzwischengroßgewoi den.Sk 
ist mit einem columbianischen Offizier verlieiratel 


Opa Series aus Frankfurt ist glücklich 
angekommen mit seinen Kindern in Bogotö. Um 
strahlend zeigt ihm Franz Series die Überroschung 
die den alten Herrn zum Urgroßvater macht. I 
'siebzehn Jahre sind eben doch eine lanye Zei 
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Eines Tages war der Krieg zu Ende Franz Series war 
braten, den ihm seine Frau am Spieß gebraten hatte, als die Nachricht N Pr ge 
tönte. „Nun kann ich wieder fliegen, wohin ich bi 
Inzwischen 4 getan — er verkaufte sein 1 wi di 
fünf Jah Sportflugzeug, das ich mir 
| ünf Jahren mitgenommen habe, steht auf dem Flugplatz, und : ars 
we ist das Geld für fünf Jahre Miete. So, damit wären wir qui“ | 
j 
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Heilige Messe im Urwald des Amazonas. Bischof und Pri ind mi 
Ba: und keine Bahn . riester sind mit dem „deutschen Flieger‘ ' 
m ine mehr führen. Die dorthin, wohin keine Straße 
ganze Nacht dauern die Messen, und imme 
Pr und 7 r neue Gläubige strömen herbei. Kinder 
Aa die Seelen der Verstorbenen wird ein Gebet gesprochen. Am nächsten re ; werden getauft, Ehen geschlossen ein 
Bi 38 Morgen, wenn die Sonne aufgeht, dröhnen die Propeller wieder nach. Norden D 
Da be 


erhielt der amerikanische Sundent Robert McAllister 
SCHWARZ 
der 22jährigen farbigen Studentin Grace Cunningham von der Universitätsleitung nicht 
gesehen würde. Robert ließ sich nicht umstimmen, ihm ist der Trauschein im Augen- 
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Schäferhund Kobe aus Santa Monica in Kalifornien IM SEESACK ER der 30jährige Spanier Liborio Sarraolaudia seine italienische Braut 
Herrchen, Mr. jennings, einsperren. Kobe war straf- S an Bord. 49 Tage später wurde die illegale Fracht in seiner Kabine entdeckt 
a en ae und als Rita Cappeloni identifiziert. jetzt suchen die beiden in USA einen Hafen, um sich trauen zu 

für Hund und Herrn FOTO:AP lassen, nachdem die Einwanderungsbehörde von Antwerpen ihnen gar nicht getraut hat FOTO: AP 
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verwandelten der dreijährige Bruce Krone ur sein es Bruder Alan eine Pa in einen Trümmerhaufen und einen Sechsarlindir in ein Wrack. 
IM BRUCHTEIL EINER MINUTE Die beiden stiegen in das Kabrio, das ihr Vater vor der geschlossenen Tür seiner Garage in Minneapolis abgestellt hatte. Ein Dreh mit dem Schlüssel, 
&in Druck auf einen ‚ein Ruck an einem Hebel, ein Spiel mit den Füßen — und schon setzte sich das Auto in Bewegung. Es durchbrach die Tür und bahnte sich durch die Rückwand den Weg ins Freie. 
Da bekam es Bruce mit der Angst zu tun und suchte Halt auf dem Gaspedal. Das gab dem Wagen die nötige Kraft, einen Boum zu umklammern. Den Rückweg traten die Automobilisten zu Fuß an .. 


7 & und ‚ging zum Standesamt. Nach der eß er den Hörsaal des Earlham 
des freiesten Landes der Welt verpönt sind i 
falli sollte, ließ sich sein 
ig geworden, als er zum zweitenmal beim | 
BR i gen jeden Zwang und verlangt gleiches Recht 
macht. 
lange Zei 


Mit der hübschen Tante (Ingeborg Körner), die nicht nur vor der Kamera, sondern auch in den Drehpausen mit ihr spielt, hat Elfie schnell 


| Freundschaft geschlossen. Elfies Adoptivvater ist Zimmermann, für ihn sammelt sie Nägel im Atelier. „Davon bauen wir ein Haus“, erklärt sie stolz 


Nicht schwarz genug ist Elfie für die Rolle 
des dunkelforbigen Besatzungskindes „Toxi“. 


Sie läßt sich gern anschwärzen, noch 
lieber wäscht sie sich nachher. Ihren Namen 
mag sie nicht mehr. Sie will von jetzt an nur 
noch „Toxi‘ heißen, so wie jeder im Wands- 
beker Filmstudio sie nennt FOTOS: DE Rıcı 
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Nicht weiß genug findet „Toxi‘ ihr rundes, 
. dunkles Gesicht. In ihrem hat 
sie immer eine Dose Creme bei sich. Vor 


jedem Spiegel schmiert sie sich die gut- 


riechende „weiße Farbe‘ auf die Backen, um 
eine hellere Haut zu bekommen, Wenn es 
nichts nützt, gibt sie dem Spiegel die Schuld 


Zu Hause schlafe ich nie, hatte „Toxı“ &* 
klärt, aber ihr Freund Robert Stemmie, der 3% 
immer mit einer Überraschung weckt, hat auf del 
Mittagsschlaf bestanden. Im Studio geht dam 
alles auf Zehenspitzen. Ihr Filmpartner 
schleunigst auf den Namen Robert g 
werden, weil „Toxi“ sich so daran gewöhnt iM 


Studio in Hamburg, wenn sie es leid isl, von HAAR 4 
eigenes Schicksal. Sie selbst weih nichts davon, 
die Zeit im Waisenhaus ist vergessen, und in dem nn 
sie ein fröhliches, warmes Zuhause gefunden. 
= „Mammi, unser Spiegel taugt nichts — ich habe 
: mich doch gewaschen und bin immer noch sa 
dunkel” 
‚ kt vorläufig ihre einzige Klage. 


